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ist eine wichtige Quellenschrift für die neueste 
Geschichte Mittelasiens, besonders für Bukhärä, 
Khivva und Khökand. _ (W . B a r t h o l d .)

LABD al-K A R IM  b. IbrähIm  a l-D iIlI , 
hervorragender muslimischer Mystiker aus Djll im 
Kreise Baghdäd, geboren um 767 (1365/1366); sein 
Sterbejahr ist unsicher (811 =  1408— 8 2 0 = 1 4 1 7 ) . 
Über sein Leben sind uns keine Daten überliefert; 
in seinen Werken nennt er als seinen Shaikh den 
Sharaf al-Dln IsmäcIl b. IbrähIm al-Djabarti, mit 
dem er in Zabld zusammenlebte; dabei gibt er 
die Jahreszahlen 796 (1393/ i394), 799 (*39ß/*397), 
805 (1402/1403). cAbd al-Karim pflegte in der Mys­
tik die Ideen des Muhyi ’1-Dln b. cArabI [s. i h n  

AL-cARAi!l], dessen Werke er kommentierte, dem er 
aber hin und wieder in Einzelheiten widerspricht. 
Von seinen zahlreichen Werken (siehe Liste bei 
Brockelmann, Gesch. d. arab. L itter ., II, 205) ist 
gedruckt sein al-Insän al-kämil f i  M cfrifat al- 
Awäkhir wa'l-Awd’il, Kairo, 1301, I 3° 4i *3*6 
(Azharlya, 2 Teile). Die Idee und den Namen des 
„vollkommenen Menschen“ , der als Mikrokosmos 
höherer Art nicht nur die Kräfte der Natur, son­
dern auch die göttlichen Kräfte „wie in einem 
Spiegel“ reflektiert (vgl. den ysvixdi ÜvOpwxos des 
Philo) hat er selbst dem Ibn cArabi entlehnt; er 
bestrebt sich, Muhammed zu einem solchen Ideal­
menschen zu allegorisieren (im 60. Kapitel). Die 
Seelen der übrigen Menschen besitzen die gött­
lichen Kräfte, nach einem Lieblingsausdruck des 
cAbd al-Karim, nur als „K opie“ ( nuskha) .  cAbd 
al-Karlm flicht in die Darstellung seiner Theorien 
oft mystische Dichtungen e in ; in die Einleitung 
hat er eine Makäme einverleibt. Sein W erk hat 
in weiten Gebieten des Islam, so besonders in 
Ost-Indien, grosse W irkung auf die Ausgestaltung 
der religiösen Ideen geübt.

L i 1 1 e r a  t ur\  Brockelmann, Gesch. d. arab. 
Litter ., II, 205; al-Djill, al-Insän al-kämil, II, 
46; Hädjdji Khalifa (ed. Flügel), N°. 10989; 
India Office Cat., N°. 666; Vollcrs, Leipz. A ata l., 
S. 69; Schreiner, in der Zeitschr. d. Deutsch. 
Morgetil. Gesellsch., LII, 520; C. Snouck Hur- 
gronje, Arabie e/i Oost-Ind/e (Leiden, 1907), 
S. 15. _ (G o l d z ih e r .)

CA B D  ai.-K A R IM  KashmIri, persischer 
Geschichtsschreiber, gestorben 1198 (1784). Abd 
al-Karlm trat 1151 (1738/1739) in den Dienst 
Nadir Shäh’s und begleitete diesen Fürsten auf 
dessen Zuge von Dehli nach Kazwln. Von dort 
reiste er nach Mekka und kehrte auf dem See­
wege nach Indien zurück. Er ist der Verfasser einer 
Geschichte Nadir Shäh’s, die den Titel Bayän-i 
Wäkic führt. Vgl. Khojeh Abdulkurreem (A Cash- 

merian), Memoirs o f  a Travel from  Hindostan 
to Persia, when accompanying Nadirshah, transl. 
from the Persian by P. Gladwin (London, 1793); 
Voyage de rin d e  a la Mecque, trad. par Langles 
(Paris, 1797).

L i t t e r a t u r \  Elliot und Dowson, The his- 
tory o f India, V III, 124 ff. Rieu, Cat. o f  Pers. 
Mss., S. 382. _ (M. T h . I I o u tsm a.)

CABD ai.-KARIM M un siii3. [Siehe mu-
IIAMMEU CABD AL-KARlM.]

CABD al-KARIM  N A D IR  PASHA, türki­
scher General, geboren zu Cirpan in Ost-Rumelien. 
Er kämpfte 1876 siegreich gegen die Serben und 
führte im Russisch-Türkischen Kriege den Ober­
befehl über die türkische Donauarmee, wurde 
aber abgesetzt, als er den Übergang der Russen 
über die Donau nicht zu verhindern wusste, und
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Ebensowenig gelang es, trotz aller Anstrengungen, 
al-Rashid, die mächtigen Banü Marin aufzuhalten, 
Unterstämme der Zanäta, die in seine Länder ein­
fielen und dort, durch eine Reihe von Siegen 
über die Almohaden, ihren Einfluss begründeten.

Die Marlniden sollten von nun an die furcht­
barsten Gegner der Almohaden sein und, nach 
mehrjährigem, geschickt geführtem Kampfe, ihrer­
seits den äussersten Maghrib und Spanien den 
letzten Nachfolgern cAbd al-MuDmin’s entreissen.

Al-Rashid fand nach zehnjähriger Regierung am
io . Djumädä II 640 (5. Dezember 1242) durch 
Ertrinken in einer Zisterne seines Palastes zu 
Marräkush seinen Tod. Er war erst 24 Jahre alt. 
Obgleich die Zeitbuchschreiber darüber schweigen, 
scheint es, dass unter ihm in W irklichkeit seine 
Mutter das Königreich regierte.

L i t t e r a t u r ' .  Ibn Abi Zarc, al-Kartäs (Fez,
13° 3)i S. 184 fr.; Ibn Khaldtln, cIbar (H ist, des 
llcrb.J, I, 344 fr.; II, 237 fr.; al-Zarkashl, 7V - 
rllth al-Dawlatain (Tunis, 1289), S. 19 ff., 148; 
Übers, von Fagnan (Constantine, 1S95), S. 40 f., 
269; Ahmed al-Saläwi, Kitäb al-Istiksa‘ (Kairo, 
1304), I, 200 IT. _ • (Ä. B kl.)

A B D  a i.-W Ä S I0 Djahai.i b . cA bd  ai.- 
Djämic, persischer Dichter, einer der Lobredner 
des seldjukischen Sultans Sandjar. cAbd al-Wäsic, 
gebürtig aus der Provinz Ghardjistän, verweilte 
zuerst einige Zeit in Herät und begab sich dann 
nach Ghazna, wo er in den Dienst des Sultans 
Bahräm Shäh trat, des Sohnes von Mascüd, aus 
der Dynastie der Ghaznewiden; nach vier Jahren, 
als der Sultan Sandjar nach Ghazna kam, zur 
Unterstützung Bahräm Shäh’s, seines leiblichen 
Vetters mütterlicherseits, benutzte cAbd al-Wäsic 
die günstige Gelegenheit, um eine Ode an ihn zu 
richten. 555 (1160) soll er gestorben sein. In 
Lahore wurde 1862 sein Diwan veröffentlicht.

L i t t e r a t u r :  Dawlat Shäh, Tadkkirat al- 
SZ/ifarä1 (ed. Browne), S. 73— 76; Muhammed 
‘ Avi'fi, Lnbäb al-Albäb (ed. Browne), II, 104—  
110 ; Ridäc K uli Khän, Madjma~ al-Fusahä‘, I, 
185— 192; Hammer-Purgstall, Gesch. </. schön. 
Redekünste Persiens, S. 10 1; Ethe, im Grundr. 
d. Iran. P h ilo l., II, 261. (C l. H u art.)  
A B D A L  (a.; Plur. vom Sing. JBadal, „Stellver­

treter“) ist eine der Rangstufen in der von den 
Sufi’s konstruierten Hierarchie der heiligen Män­
ner, die, von den Massen unerkannt (Ridjäl al- 
Ghaib), mit ihrem mächtigen Einfluss an der Auf­
rechterhaltung der WeLtordnung teilnehmen. Hin­
sichtlich der Einzelheiten dieser Hierarchie zeigen 
die verschiedenen Darstellungen in der Süfl-Litte- 
ratur keine Übereinstimmung. Nach der am meisten 
verbreiteten Vorstellung nehmen die Abdäl, vierzig 
an der Zahl, die 5. Stelle in der vom grossen 
Kutb  [s. d.] ausgehenden Heiligenhierarchie ein. 
Es gehen ihnen nach diesem'noch voran: 2. die 
beiden Assistenten des Kutb  (al-Imämän); 3. die 
vier „Pflöcke“ oder „Pfeiler“ (al-Awtäd oder al- 
' Umud [s .d .]) ; 4. die sieben „Unvergleichlichen“
(al-Afräd). Den Abdäl, als der 5. Klasse, folgen 
dann: 6. die siebzig „Vorzüglichen* (al-Nu<ijabc?')\
7- die dreihundert „Obersten“ (al-Nukabü3) ;
8. die „Truppen“ (al-cAsä’ ib), fünfhundert an der 
Zahl; 9. die „W eisen“ oder „Abgesonderten“ (al- 
Hukamc? oder al-Mufradün), in unbeschränkter 
^ahl; 10. al- Radjablyun. Jede dieser 10 Klassen 
ist räumlich lokalisiert und hat je einen besonderen 
Wirkungskreis angewiesen erhalten. Die in den ein­
zelnen Klassen entstehenden Lücken werden durch

das Vorrücken je eines Mitgliedes der nachfol­
genden Klasse ausgefüllt. Die Abdäl (auch al- 
Rukabä', „die Aufseher“ , genannt) haben ihren 
Sitz in Syrien; ihr Verdienstund ihre Fürsprache 
bewirken den nötigen Regen, den Sieg über die 
Feinde und die Abwendung allgemeiner Kalami­
täten. Jeder Einzelne von ihnen ist Badal (Sing.); 
jedoch ist die grammatisch einem anderen Plural 
(ßudalä*) entsprechende Bezeichnung des Einzelnen 
als B a d il gebräuchlicher.

L i t t e r a t u r ' .  Flügel, in der Zeitschr. d. 
Deutsch. Morgenl. Gesellsch., X X , 38 f. (wo die 
ältere Litteratur verzeichnet ist); Völlers, ibid., 
X L 1II, 114 fr. (nach Munäwl); Hasan al-cAdawr, 
al-Nafahät al-shädhaliya, II, 99 ^  (wo die zu" 
meist gangbare Einteilung der Klassen sich 
findet); A. von Kremer, Gesch. d. herrsch. Ideen, 
S. 172 ff. ; Barges, Vie du célebre marabout Cidi 
Abou-Mcdien (Paris, 1884), Einleitung; Blochet, 
Études sur l ' ésotérisme musulmán, im Journ. 
as., 1902, I, 529 f. (I. G o l d z ih e r .)
A B D À L Ï, frühere Benennung des jetzt als 

Durränl bekannten afghanischen Stammes. Dieser 
gehört zu dem Sarbanl-Zweige der afghanischen 
Rasse; den Namen soll der Stamm, nach der 
Meinung der Afghanen, von Abdäl (gewöhnlich 
Avdal genannt) b. Tarín b. Sharkhabnn b. Sarban 
b. Kais herleiten; der wieder erhielt ihn von 
Kh"ädja Abu Ahmed, einem Abdäl oder Heiligen 
vom öishtiya-Orden, bei dem er iu Dienst stand. 
Infolge von Kriegen mit den Ghalzai hatten die 
Abdäli ihre ursprünglichen Wohnsitze bei Kan­
dahar verlassen und hatten lange bei Herät ge­
sessen ; aber Nädir Shäh führte sie in ihre alte 
Heimat zurück, und als nach seinem Tode Ahmed 
Shäh in Kandahär zum König gekrönt wurde, 
diente sein Stamm als Kern für das neue Reich. 
Beeinflusst durch einen Fakir namens Sabar Shäh, 
nahm Ahmed den Königstitel Durr-i Durrän, „Perle 
der Perlen“, an, und seitdem war der Abdäli- 
Stamm bekannt unter dem Namen Durränl. Die 
zwei wichtigsten Unterstämme waren die Pqpalzai 
und Bärakzai, zu deren erstem die königliche Gruppe, 
die der Sadozai, gehörte. Der Name Abdäli blieb 
zwar noch einige Zeit nach diesen Ereignissen in 
allgemeinem Gebrauch, geriet aber doch allmählich 
in Vergessenheit und wurde durch Durränl ersetzt. 
Heutzutage hört man ihn nur noch selten. [Weitere 
Geschichte des Stammes unter a f g h ä n e n .]

L i t t e r a t u r ' .  Elphinstone, Caubul (London, 
1842), II, 95; Wäk'fät-i durränl (Urdu-Übers. 
von cAbd al-Karlm’s Tcfrlkh-i Ahmed, Kanpür, 
1292), S. 3 f.; Afghanistän  (Lahore, 1876, engl. 
Übers, von Muhammed I.Iaiyät Khän’s IJaiyät-i 
Afghani), S. 57 i Malcolm, The Iris tory o f Persia 
(1829), 1,40 3; Ilanway, Travels (London, 1762),
S. 98; —  vgl. auch 15. Dorn, H ist, o f  Afghans,
S. 42. _ (M . L o n g w o r t ii  D a m e s .)
A B D A L I (cAbdelI), Plur. cA b äd il, Sammelname 

für die Einwohner des Sultanates Lahedj (Lahdj) 
in Südarabien ;_siehe l a h e u j .

ai.-cABDARI (d. h. Nachkomme des cAbd al- 
Där b. Kusaiy b. Kiläb b. Murra, aus der grossen 
Familie der Koraishiten), mit seinem wahren Namen 
A ltü M uham m ed M uham m ed ü. M uham m ed b. 
cA lI  b. A hm ed b. Sucüd  (oder Sacüd oder M ascDd), 
arabischer Schriftsteller, vor allem durch einen 
al-Rihla al-maghribïya betitelten Reisebericht be­
kannt.

Über diesen gelehrten Reisenden besitzen wir 
fast gar keine Nachrichten ; man weiss nur, dass
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mit Recht stark angezweifelt worden und wird 
schlechthin auf eine tendenziöse Erdichtung seitens 
der Anhänger der cAbbäsiden zurückzuführen sein, 
die so das Recht der 'Abbäsiden auf das Khalifat 
beweisen wollten. Abn Iläshim starb unter der 
Regierung des Sulaimän b. cAbd al-Malik in Hu- 
maima, einem unbedeutenden Ort südlich vom 
Toten Meere, den die Cabbäsidischen Prätendenten 
zu ihrer Hauptstätte gewählt hatten.

L i t t e r a t u r ' .  Ibn Sacd, V , 240 f.; Tabarl,
III, 2500; W eil, Gesch. d. Chalifen, II, 29 ÍT.; 
Müller, D er Islam im Morgen- und Abendland,
I, 444; Shahrastänl (ed. Cureton), S. 15, 112 
(Haarbrücker, I, 23, 169)5 Wellhausen, Das arab. 
Reich und sein Sturz, S. 3*3 f.

(K. V. Z e t t e r s t é e n .)
ABU H A SH IM  Muiiammkd, 455— 487 

(1063— 1094), Sherlf von Mekka. Er bekam diese 
Würde endgültig dadurch, dass der fromme Fürst 
von Jemen al-Sulaihl mit seinen Truppen den 
rohen Kämpfen der Sherife um die Obergewalt 
Einhalt tat und den Abu Häsljim förmlich ein­
setzte. Die meisten Sherife, welche vor Katäda 
( 5 9 8 =  1200) in Mekka die höchste Gewalt inne­
hatten, waren Abkömmlinge Abu Häshim’s und 
werden nach ihm oder nach seinem Ururgrossvater 
Hawäshim (Ilashimiden) genannt.

Während seiner langen Herrschaft beutete Abu 
Häshim die Pilger durch alle Mittel, selbst durch 
Plünderung, aus und schacherte mit den Ober­
hoheitsrechten, welche er abwechselnd dem Kha- 
llfen von Bagluläd und dem Fätimidenkhallfen 
von Ägypten verkaufte.

L i t  t e r a t u r :  C. Snouck Hurgronje, Mekka, 
I, 62— 65. (C. Sn ouck  H u r g r o n je .)

ABÜ H Ä TIM  (Sahl b. Muhammed) AL- 
SinjiSTÄNi (oder al-Sidjzi), arabischer Philologe in 
Basra. Er war Schüler des Asmact, Abu Zaid 
al-Änsärl und Aba cUbaida Macmar b. al-Muthannä, 
deren Traditionen über arabische Philologie, Poesie 
und Antiquitäten er fortpflanzte. Das grosse gram­
matische Grund werk des Slbawaih hörte er bei 
Akhfash, er konnte es aber zu keiner Autorität 
in den Feinheiten der Grammatik bringen. Die 
Fächer, in denen er hervorragte, sind Poetik und 
Kenntnis der alten Dichter und ihrer Sprache; 
auch als Korainkén ne r wurde er geschätzt. Jedoch 
enthalten die alten Listen (Flügel, Die gramma­
tischen Schulen der Araber, S. 88) ausser Werken 
über die eben genannten Gegenstände, auch gram­
matische Traktate. Hingegen vermisst man in 
denselben sein Kitäb al-Mucammarin ( Über die 
Langlebigen) und das zu demselben gehörende K i­
täb al- Wasäyä ( Testament a). Unter seinen Schülern 
ragen besonders Ibn Duraid [s.d.] und al-Mubar- 
rad [s. d.] hervor. Sein Sterbejahr wird zwischen 
248 und 255 (862— 869) angegeben; wahrschein­
lich ist das hetzte, von Ibn Duraid angegebene 
Datum (255) das richtige. Von seinen Werken 
ist ein Buch über die Palme (zuerst von S. Cusa 
im Archivio Storico Siciliano, vol. I, 1873, be­
sprochen; vgl. Zeitschr. d. Deutsch. Morgen/. Ge- 
sellsch., X X V III, 500fr.) von Bartolomeo Legumina 
in den A tti della Reale Accademia dei Lincei, 
1894, Ser. IV , vol. VIII und das Buch über die 
Langlebigen von I. Goldziher {Abh. zur arab. P h i­
lologie, II; Leiden, 1899) veröffentlicht.

(G oldziiier.)
ABU H A TIM  Y a cküb b. H abIh a l-M k lzU zI 

AL-NejqjisI, Anführer der A b ä d i t e n  [s.d.]. Ha- 
blb ist der Name seines Vaters nach den a b ä d i -
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Sie betreffen die Thcodicee, die Frage der W il­
lensfreiheit und die Moral.

In der T h e o d i c e e  gibt Abu’l-Hudhail die 
Eigenschaften oder Attribute Gottes zu, im Ge­
gensatz zur muctazilitischen Schule, die sie leug­
nete. Aber er setzt sie mit der göttlichen Essenz 
gleich: Gott ist wissend durch das Wissen, und 
das Wissen ist seine Essenz; er ist mächtig durch 
die Macht, und die Macht ist seine Essenz, u. s. w. 
So wären also die Eigenschaften Formen (Modi) 
der göttlichen Essenz. Shahrastäni vergleicht sie 
mit den Personen Gottes in der christlichen Theo­
logie, ein Vergleich, der kaum zu verstehen ist, 
wenn man sich nicht an die einstige Gewohnheit 
der Gnostiker erinnert, die Attribute zu perso­
nifizieren. —  Hinsichtlich des W illens in Gott 
unterscheidet A bu’l-Hudhail den W illens-Akt von 
dem W illens-Objekt; ausserdem unterscheidet er 
zwischen dem schöpferischen und dem gesetzge­
berischen W illen. Der W ille zu schaffen ist die 
Schöpfung selbst; und dieser W ille, von dem ge­
schaffenen Objekt verschieden, ist n i c h t  in einem 
Orte. Letztere Meinung hat A bu’l-Hudhail zuerst 
geäussert; später wurde sie in der muctazilitischen 
Schule angenommen. —  Dieselbe Unterscheidung, 
wie beim W illen, wird auch beim göttlichen Wort 
gemacht: das schöpferische Wort, ausgedrückt
durch „S e i!“ ist mit der Schöpfung identisch und 
ist nicht in einem Orte; dagegen ist das gesetz­
geberische Wort, die Verordnungen und Verbote 
sowie die Offenbarungen in sich begreifend, in 
einem Orte, nach Art eines Accidens.

Was die Frage des F a t a l i s m u s  anbetrifft, so 
lässt Abu’l-Hudhail natürlich, wie alle Muctazili- 
ten, die Willensfreiheit gelten —  jedoch, und dies 
ist das Unterscheidende, n i c h t  für das Leben 
im Jenseits. Im ewigen Leben sind alle Bewe­
gungen notwendig und von Gott geschaffen; 
andernfalls wäre noch das Gesetz erforderlich. 
Übrigens nimmt unser Philosoph an, dass die 
Bewegungen im ewigen Leben auf hören werden 
und dass die Individuen dann in einen Zustand 
der Ruhe gelangen, der für die einen begliik- 
kend, für die ändern schmerzlich sein wird; diese 
Meinung beruht nicht auf einem theologischen 
Grunde, sondern auf einem logischen: A bu ’l- 
IIudhail glaubte nämlich keine Bewegung ohne 
Anfang und Ende gelten lassen zu können. Hin­
sichtlich der Dauer des physischen Lebens be­
kennt er sich zu einem gemilderten Fatalismus. Er 
glaubt, dass der Mensch nur zur „festgesetzten 
Stunde“ stirbt, abgesehen jedoch von dem Falle 
eines gewaltsamen Todes.

In der M o r a l  untersucht Abu’l-Hudhail die mit 
der Frage nach der moralischen Verantwortlich­
keit des Menschen in Verbindung stehende Frage: 
wann liegt eine „H andlung“ vor? Er erkennt 
nur die v o l l e n d e t e  Handlung an. Etwas ande­
res ist es für ihn, zu sagen: „er tut“ und „er 
hat getan“ . Das wird für die Handlung der Glied­
massen angewandt, gilt aber ebenso von der Hand­
lung des Herzens: der Wunsch, der W illens-Akt 
existieren nicht vollständig, solange den Gliedern 
die Fähigkeit zu ihrer Ausführung fehlt. —  Eine 
andre wichtige Moral-Idee ist die, welche wir die 
Idee des natürlichen Gesetzes nennen. Unser Phi­
losoph lehrt, dass die überlegungsfähigen Men­
schen, die vor der Offenbarung lebten, Gott und 
ein gewisses Mindestmass von Moral durch den 
Vernunftbeweis erkennen mussten. Seien sie zu 
dieser Erkenntnis nicht gelangt, so hätten sie die

ABU I 1U R A IR A . 99

ewige Strafe verwirkt. Diese Meinung teilten die 
meisten Muctaziliten.

L i t t e r a t u v .  Ibn Khallikän (ed. Wüstenf.), 
N°. 617;  Shahrastäni (ed. Cureton), S. 34— 37 
(Haarbrücker, I, 48— 53); II. Steiner, Die Mtt- 
taziliten oder die Freidenker im Islam  (Leipzig, 
1865); Tj. de Boer, The history o f  philosophy 
in Islam (London, 1903); Carra de Vaux, Avi- 
cennc (Paris, 1900); Statio quinta et sexta et 
appendix libri M evakif, anctora Adhod ed-Din 
el-Igi (ed. Soerensen, Leipzig, 1848); al-Idji, 
A lt  ab al-M awäkif (Constantinopel, 12 3 9 );!'. W. 
Arnold, al-MuctaziJah (Leipzig, 1902).

(C a r r a  d e  V a u x .)
ABU H U R A IR A , aus dem Clan der Su- 

laim b. Fahm des südarabischen Stammes Azd, 
Genosse des Propheten und eifriger Überlieferer 
seiner Sprüche und Handlungen. Unter seiner 
Kunya  Abu Iluraira ist er gewöhnlich bekannt; 
über seinen eigentlichen Namen im Heidentum 
und Islam werden die verschiedensten Anga­
ben überliefert; in den zuverlässigsten Berich­
ten schwankt sein Eigenname zwischen cAbd al- 
Rahmän b. Sakhr (siehe Nawawi, ed. Wüstenf., 
S. 760) und cUmair b. cÄmir (Ibn Duraid, Kitüb  
al-Ishtikäk, S. 295); den Beinamen „Kätzchenvater“ 

^soll er wegen seiner Zärtlichkeit gegen Katzen 
erhalten haben. Er kam im Jahre der Schlacht 
bei Khaibar (7 =  629) nach Medina, schloss sich 
dem Muhamined an und lebte fortan in seiner
nächsten Umgebung. Am Anfang soll er seinen
Unterhalt als Tagelöhner erworben haben. Sein 
ileissiger Umgang mit dem Propheten gab ihm 
nach dessen Tode den Mut, eine grössere Zahl von 
Hadithen in seinem Namen mitzuteilen, als andere 
Genossen; man setzt die Anzahl der auf ihn 
zurückgehenden Mitteilungen auf 3500, doch ist 
ihm ein grösser Teil sicher nur untergeschoben. 
Die Namen der angesehensten Angehörigen der 
ältesten Islämgemeinde findet man unter den 
Überlieferern der von ihm gehörten Mitteilungen. 
Die Legende rechtfertigt den Anschein untrüg­
lichen Gedächtnisses, mit dem er seine zahlrei­
chen Mitteilungen machte, mit der Fabel, der 
Prophet habe ihn während ihrer Unterredung 
eigenhändig in eine vor ihnen ausgebreitete Decke 
eingehüllt; dadurch sei das Festhalten des Ge­
hörten gesichert worden —  ein sagenhafter Zug, 
der auch sonst als Symbol der intimen Freund­
schaft begegnet. Wegen seines grossen Ansehens 
als Dolmetsch der Sprüche und Taten des Pro­
pheten konnte ihn cOmar zum Praefecten von 
Bahrain ernennen; nach seiner Absetzung schlug 
er das Anerbieten des Khalifen, ihm jenes Amt 
nochmals zu übertragen, aus und zog es vor, lange 
Zeit in Medina als Privatmann zu bleiben. Es ist 
sehr unwahrscheinlich, dass Marwän, der ihn auch 
sonst sehr begünstigte, als Gouverneur von Medina 
den alten Mann zu seinem Stellvertreter ernannt 
habe. Abu Huraira starb in Medina im Jahre 57 
oder 58 (676— 678), im Alter von 78 Jahren.

Das humoristische Temperament des Abu Hu­
raira (Mazzäh), das zu manchen Anekdoten Anlass 
gab (Ibn Kutaiba, ed. Wüstenf., S. 142), spiegelt 
sich auch oft in der Art seiner Hadith-Mitteilun­
gen wieder; die geringfügigsten Dinge pflegt er 
in pathetischen Stil einzukleiden. Der uner­
schöpfliche Vorrat seiner Berichte, die er immer 
bei der Hand hatte (die Abu IIuraira-HadTlhe 
nehmen im Musnad  des Ibn Hanbal nicht weniger 
als 213 Seiten ein: II, 228— 541): scheint gegen
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deren Glaubwürdigkeit schon bei seinen unmit­
telbaren Zuhörern Verdacht erregt zu haben, mit 
dessen Äusserung in ironischer Form sie ihm ge­
genüber nicht zurückhielten (vgl. auch Bukh&rl,

• FadTi i l  al-Ashäb, N°. n ) .  Er hat sich zuweilen 
gegen den Vorwurf der Schwatzerei zu verteidigen. 
Diese Umstände geben unserer Kritik alle Ur­
sache zur Behutsamkeit und Skepsis. Sprenger 
nennt den Abu Huraira ein „Extrem von frommem 
Betrug“ . Dabei muss immer auch noch dies in 
Rechnung gebracht werden, dass die meisten 
Sprüche, als deren Urheber er in der Überlieferung 
erscheint, wohl erst später an seinen Namen ge­
hängt sind.

L i t t e r a t u r ' .  Muslim, Sah?//, V , 202 (Bu- 
khärl und Tirmidhl haben keinen besonderen 
Paragraphen über F a d a il  des Abu Huraira); 
Ibn al-Athir, Usd al-Ghäba, V , 315;  Sprenger, 
Das Lieben und die Lehre des Mohammad, III, 
I ,X X X III; Goldziher, Abh. zur arab. Philologie, 
I, 49; ders., in der Zeitschr. d. Deutsch. Mor- 
genl. Gesellsch., L , 487; D. S. Margoliouth, Mo­
hammed, _S. 352. (G o ld zih er.)

ABU H U SA IN  (Banü A bi Husain), Name 
einer k e 1 b i t i s c li e n F a m i l i e .  Ihr gehörten 
die fätimidischen S t a t t h a l t e r  an, die seit dem 
Jahre 336 (948) auf S i c i l i e n  [vgl. d.] herrschten.

ABU ISHÄK. [Siehe al-säih  und a i-
SHiRÄZi.]

ABU KALA M ÜN , auch Bü K alam ün, 
gegenwärtig im P e r s i s c h e n  der gewöhnliche, 
im Arabischen ein seltenerer Name des C h a m ä ­
l e o n s .

Ursprünglich bezeichnet Abu Kalamün die Steck­
muschel (Pinna , griech. t/TroxiAa /̂ov), aus deren 
fadenförmigem Byssus (der „M eerwolle“ , sü f al- 
bahr) Gewebe von eigentümlichem, goldigem 
Schimmer hergestellt wurden. Die Philologen (Si- 
rä fl, Azliarl, Djawharl) kennen Abu Kalamün fast 
nur mehr als eine Gattung von K l e i d e r n ,  die 
in verschiedenen Farben spielen und von den 
Byzantinern in Handel gebracht werden. Die Grund­
bedeutung des Namens ward darüber vergessen, 
manche brachten ihn mit dem Berge Kalamün bei 
Damaskus in Verbindung und Kazwlnl, dem die 
Gewinnung und Verwendung der „M eerwolle“ an 
der spanischen Küste bekannt war (ed. Wüstenf.,
11, 364), kennt Abu Kalamün nur als ein Kleid, 
das nach den Farben des Abu ßaräkish [s. d.] 
gewoben sei.

L i t t e r a t u r ' .  MukaddasI (ed. de Goeje), 
S. 2401 und hierzu: Jacob, Studien in arab. 
Gcogr., Heft II, S. 6 1; Kazw lnl (ed. Wiistenf.),
I, 406; Istakhrl (ed. de Goeje), S. 42; Dozy, 
Supplement^ 1 , 6, 853 ( s ü f al-bahr). (H e l l .)

ABU KALB, „Vater des Hundes“, ara­
bische Bezeichnung für den holländischen Dukaten, 
dessen Löwe für einen Hund angesehen wurde.

ABÜ K Ä LlD JA R  a l-M a r z h ä n  ü. Sul- 
t ä n  a l-D a w i,a , Büyide. Von seinem Vater war 
er im Jahre 412 (1021) zum Statthalter von al- 
Alnväz ernannt worden; bei dessen Tode (415 =  
1024) wurde er nach Shlräz berufen, um ihm 
nachzufolgen. Jedoch kam ihm hierbei sein Oheim 
väterlicherseits, Abu’l-Fawäris b. Bahä3 al-Dawla, 
Statthalter von Kirmän, zuvor, mit Hilfe der tür­
kischen Garde, die diesen bevorzugte. Abu Källdjär 
sammelte Truppen, die das Heer seines Oheims 
schlugen, und zog in Shlräz ein, doch konnte er 
sich hier wegen der feindlichen Gesinnung und 
der Unzufriedenheit der dailamitischen Truppen

nicht behaupten. Der dazwischenkommende Friede 
liess ihm nur Khuzistän; ein neuer Sieg verschaffte 
ihm Färs wieder, obgleich die Einwohner der 
Hauptstadt ihn verabscheuten. Der Stamm der 
Banü Khafädja, der eben erst Anbär geplündert 
hatte, erkannte Seine Lehnsherrlichkeit a n ; dage­
gen empörten sich die Bewohner der Sümpfe von 
Unter-Babylonien (al-Batlha) unter dem Befehl des 
Abn cAbd Alläh al-Husain b. Bekr al-Sharäbl, 
ihres früheren Anführers, wegen der Erpressun­
gen, unter denen sie zu leiden hatten (418 =  
1027). In demselben Jahre griff er seinen Oheim 
A bu’l-Fawäris an, um ihm Kirmän wegzunehmen; 
aber die ausdörrende Hitze sowie Krankheiten 
hemmten den Zug seines Heeres und es kam zum 
Frieden, in dem Färs und Kirmän zwischen den 
beiden Herrschern geteilt wurden. Zum Minister 
nahm er al-cÄdil Bahräm, den Sohn Mäfennä’s, 
aus Käzerün; unter Ausnutzung der Kämpfe zwi­
schen den türkischen und dailamitischen Ileeres- 
abteilungen brachte er Basra (419 =  1028), Kirmän
—  ohne Schwertstreich, auf Bitten der Bewohner, 
nach dem Tode des Abu’l-Fawäris —  und Wäsit 
(420 =  1029) in seine G ewalt; letztgenannte Stadt 
konnte er freilich nicht behaupten. Als Djaläl 
al-Dawla ihm al-Ahwäz plünderte und die Frauen 
seiner Familie gefangen nach Bagluläd wegführte, 
da zog er gegen ihn, wurde aber nach dreitägigem 
Kampfe völlig geschlagen. Die Finanzen seines 
Ministers al-cÄdil besserten seine Lage wieder 
etwas auf. Bei al-Madhär, dem Hauptort von Me- 
sene, lieferte er 421 (1030) dem Djaläl al-Dawla 
eine Schlacht, wurde aber geschlagen und verlor 
jenen Platz, den er freilich kurz darauf, nach dem 
Eintreffen von Verstärkungen, wieder einnahm; 
ähnlich verlor er Basra, wurde aber danij von 
den Einwohnern dorthin zurückgerufen. 423 (1032) 
wurde auf seinen Befehl der Eunuch Sandal um­
gebracht, der ihm nur noch eine nominelle Macht 
gelassen hatte. 428 (1036/1037) versuchte Bärs To- 
ghän es zu erzwingen, dass man ihn als Herrn von 
Baghdäd anerkenne, jedoch ohne Erfolg. Er schloss 
Frieden mit seinem Oheim Djaläl, der seine Toch­
ter dem Abu Mansür, Abu Kälidjär’s Sohn, in die 
Ehe gab. Er nahm Basra wieder ein (431 =  1039/ 
1040), versuchte vergebens Ispahän in seine Ge­
walt zu bekommen, schickte Truppen übers Meer 
um das aufrührerische cOmän wieder zu unter­
werfen (433 =  1041/1042) und entsetzte Djlruft 
in Kirmän, das von den Ghuzz des Seldjükiden 
Toghrul-Beg belagert wurde (434 =  1042/1043).

Als Djaläl al-Dawla am 6. Shacbän 435 (9. 
März 1044) gestorben war, da wurde Abu Källdjär 
in Baghdäd sein Nachfolger (gegen das Verspre­
chen von Geschenken an die türkischen Truppen), 
und im Jahre darauf empfing er die Huldigung 
und den Titel Muhyi ’1-Dln. Farämarz, einem 
Sohne cA lä3 al-Dawla’s, nahm er zwei Festungen 
in Kirmän weg und wurde von einem anderen 
Sohne ‘ Alä3 al-Dawla’s, Gershäsp, als Lehnsherr 
anerkannt. Dieser Gershäsp, der a u c h  den Bei­
namen Abu Källdjär führte, hatte vor kurzem dem 
Toghrul Beg I Iamadhän entrissen, blieb dort aber 
nur ein Jahr. Abu Källdjär Muhyi ’1-DIn liess die 
Mauern von Shiräz wieder aufbauen, eine Arbeit, 
die in vier Jahren vollendet wurde. In Ispahän 
fand er Anerkennung, aber nachdem er 12000 
Pferde durch eine Seuche verloren hatte (437 =  
1045/1046), musste er die Lehnsherrlichkeit Togh­
rul Beg’s anerkennen ( 4 3 9 = 1 0 4 7 ) ;  nach A b­
schluss des Friedens gab er dem Seldjükenherrscher
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los, ebenso wie ihre Lokalisierung des Volkes in 
der grossen, ganz unbewohnbaren Sandwüste zwi­
schen cOmän und Hadramawt. Die von den Arabern 
und mehreren Neueren angenommene Identität 
von Iram [s. d.] und Aram ist ganz unsicher. 
Unter den Neueren hat Loth die cAd mit dem 
bekannten Iyäd-Stamme identifiziert; Sprenger da­
gegen sucht die cÄditen in den Oaditen, die nach 
Ptolemäus im nordwestlichen Arabien wohnten, 
wobei man an den Brunnen Iram in Hismä (Ham- 
dänl, 126, 4 ; Sprenger, D ie alte Geogr. Arabiens, 
§ 207) erinnern könnte. Dagegen hat Wellhausen 
darauf hingewiesen, dass statt „seit 'Ä d’s Zeiten„ 
auch der Ausdruck min al-cäd  vorkommt, und 
deshalb vermutet, dass cÄ d ursprünglich ein Ap- 
pellativum („die alte Zeit“ ; Adj. cö</* =  uralt) und 
das mythische Volk erst durch ein Missverständnis 
daraus entstanden sei.

L i t t e r a t u r :  Tabarï, I, 231 ff.; Hamdäni, 
S. 80; Sprenger, Das Leben und die Lehre des 
Mohammad, I, 505— 518 ; ders., Die alte Geogr. 
Arabiens, § 199; Caussin de Perceval, Essai 
sur l'histoire des Arabes avant l'islamisme, I, 
259; Blochet, Le Culte d ' Aphrodite-Anahita chez 
les Arabes du Paganisme, 1902, S. 27 ff. ; Loth, 
in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch., 
X X X V , 622 ff. ; Wellhausen, in den Göttinger 
Gelehrten Anzeigen, 1902, S. 596. (F. B u h l .)
CADA (a . ; P., T. u. a. Ädat, Ädet) =  Gewohn­

heit, Brauch; im Rechtsleben: das in den Ländern 
des Islam in Bezug auf jene juridischen Verhält­
nisse, die nicht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit dem religiösen Leben stehen, trotz des kano­
nischen Gesetzes (Sharfa)  zu Recht bestehende 
einheimische G e w o h n h e i t s r e c h t .  Die prak­
tische Gültigkeit dieses dem theologisch festge­
legten Gesetz oft zuwiderlaufenden Rechtes machte 
in vielen Ländern eine Zweiteilung der Jurisdiction 
in eine g e i s t l i c h e  und w e l t l i c h e  zum Be­
dürfnis. W ir besitzen jetzt verschiedene Samm­
lungen von cÄda-Gesetzen. Die cÄda heisst in der 
Litteratur zuweilen cU rj, auch Känün.

L i t t e r a t u r ' .  I. Goldziher, Die Zähiriten , 
S. 204 f. ; Snouck Ilurgronje, Van den Berg's 
Beoefcning van het Mohamm. Recht, I, 10 ff. ; 
T. W . Juynboll, Handleiding, S. 8 ff. ; über die 
Litteratur für indische und nordafrikanische cAda 
siehe: Preussische Jahrbücher, 1905, S. 290—  
292 ; dazu noch für Indien : Customs in the 
Trans-border terri tories o f  the North-W est 
Frontier Provinces ( Journ. As. Soc. Beng., 
L X X III, pt. III, 1904, Extra-Number, p. 1 —  
34); für Nordafrika: Said Boulifa, Le Kanoun 
d A dni (im Recueil de Mémoires et de Textes, 
Alger, 1905, S. 151 — 179); Decambroggio, K a ­
noun Orfia des Berbères du Sud-tunisien (in der 
Revue tunisienne, IX , 346— 356).

(I. G o ld z ih e r .)  
ADA ( t .) ,  Insel, Halbinsel; es kommt oft in 

geographischen Namen vor, z. B. Adakalc [s. d.], 
Ada köi, Ada owa, Ada pazar, Adälar denizi 
(Inselmeer =  Archipel).

ADÄ (a.), Zahlung Leistung. Als terminus 
technicus im Fikh  bedeutet Ailä3 die Erfüllung 
einer religiösen Pflicht zu der gesetzlich vorge­
schriebenen Zeit im Gegensatz zu Kadü3, der nach­
träglichen Erfüllung (vorausgesetzt, dass letztere 
überhaupt erlaubt ist). Man unterscheidet noch 
zwischen einer v o l l k o m m e n e n  und einer u n ­
v o l l k o m m e n e n  Erfüllung (al-AdU' al-kämil und 
al-Adc? al-nähif). —  In der Koranlesekunst be-
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Zweig der arabischen Litteratur geschaffen, als 
dessen Begründer a l-D jä h iz  gilt.

l i t t e r a t u r :  Adam Mez, Abulkäsim, ein 
bagdäder Sittenbild (Heidelberg, 1902), Einlei­
tung; die Kapitel über Untevhaltungslitteratur, 
Kunstprosa in Brockelmann’s, Gesch. d. arab. 
Litter. (G o l d z ih e r .)
CA D A D  (a .) =  Zahl. Die Definitionen, die die 

Araber von der „Zahl“ geben, sind verschieden. 
Die umfassendste Definition lautet: Die Zahl ist 
die Einheit und alles, was aus ihr durch Teilung, 
W iederholung oder durch Kombinierung beider 
Operationen entsteht (al-wähid wa mä yatahassal 
m in h u . . . ) .  Hiernach wäre die 1 und auch die 
Brüche miteingeschlossen. Ob die 1 selbst aber 
eine Zahl sei, ist eine Frage, die von den meisten 
arabischen Mathematikern verneint wird. Die x 
verhielte sich zum Zahlensystem wie das Atom 
(al-Djawliar al-fard) zur Substanz, es bilde zwar 
die Grundlage für alle Zahlen, sei selbst aber 
keine. Dementsprechend schliessen auch zwei an­
dere Definitionen die Einheit aus; nach der einen 
ist die Zahl die Hälfte der Summe der beiden 
angrenzenden Zahlen (nisf‘< madjt/nfi häshiyataihi),

z .B . 3 =  — j  =  3LÍJl , nach der ändern die

Quantität, die aus den Einheiten zusammengesetzt 
ist (al-kamiya al-muta?allifa min al-wähidäf). Diese 
letzte, in den Ausdrücken variierende Erklärung ist 
die am häufigsten von der Zahl gegebene. Nach 
einer seltener angeführten Definition sind die Zahl­
wörter die Ausdrücke, die auf die Quantität hin- 
weisen, d. h. auf die Frage „w ieviel“ antworten, 
insoweit sie durch die Oé>ri$ in der Sprache zum 
Ausdruck kommen (al-alfäz al-dälla cala'l-kamlya 
bi hasb al-wad' ) ; da man aber auf die Frage 
„w ieviel“ im Arabischen nicht mit dem Zahlwort 
1 oder 2, sondern mit dem Singular oder Dualis 
des gezählten Gegenstandes antwortet, so sind nach 
dieser Erklärung unter anderen auch diese beiden 
Zahlen ausgeschlossen.

Zahlwörter sind nach al-Zamakhsharl eigentlich 
nur die 12, für die es besondere Ausdrücke im 
Arabischen gibt, nämlich die Zahlen von I —  IO 
und die Worte 100 und 1000; alle anderen Zahl­
wörter sind nach seiner Auffassung erst von die­
sen abgezweigt, d. h. erst sekundär durch Zusam­
mensetzung oder andere Neubildung entstanden.

Die Haupteigentümlichkeit der Zahlen von 3— 10 
ist ihre von der allgemeinen Regel abweichende 
Art, die Masculina und Feminina zu bilden; sie 
hängen nämlich der m ä n n l i c h e n  Form das 
tä1 marbüfa an und nicht der weiblichen. Die ver­
schiedenen Arten der Erklärung, die die arabischen 
Grammatiker von dieser sonderbaren Erscheinung 
geben (z. B. Ibn Y acish, I, 776, „ — 777, 4 ), sind nicht 
gerade sehr überzeugend. W eil das isoliert stehende 
Zahlwort die mit dem tä° versehene Form habe, so 
habe man diese primäre, eigentliche Form (al-A{l) 
des Zahlwortes für das Masculinum beibehalten, 
und dem Femininum, das nur als Zweig (Farc) 
des Masculinums gilt, auch beim Zahlwort nur die 
sekundäre Form gegeben. Die europäischen Gram­
matiker (z.B . W right, I, § 319, Anm. a) selten 
in dieser sonderbaren Erscheinung einen Hinweis 
darauf, dass man dadurch im Gegensatz zu den 
abhängigen Adjectiven die unabhängige substan­
tivische Natur der Kardinalzahlen hervortreten 
lassen wollte.

Die zusammengesetzten Zahlen von 11 — 19 neh­
men eine besondere Stellung ein, sie sind gewöhn-

i 30
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Bergen und dem dazwischen liegenden Tale (al- 
cAwdjct>') flohen. Hier wurden sie von ihren wü­
tenden Verwandten getötet. W ichtiger ist, was 
derselbe Verfasser (III, 912) nach lbn al-Kalbl 
mitteilt, dass ein roter Vorsprung in der Mitte 
des schwarzen Granitberges von menschen-ähnli- 
chem Aussehen den Namen Fals führte und von 
den Taiyiten verehrt wurde. Dieser Götze, der 
dort seine eigenen Priester, die Banü Bawlän, 
hatte, wurde auf Befehl Muhammeds im 9. Jahre 
der Ilidjra zerstört.

W ie im Altertum diese Berge nach dem Stamme 
TaiyP genannt wurden, so heissen sie jetzt die 
Berge Shammär's nach den Sliammär [s. d.]

L i  1 t  e r a t u r \  (Ausser Yäkat) Kazwlni (ed.
W üstenf.), I, 152;  II, 49; Wellhausen, Reste
arab. Heidentums, S. 51 ff.; weitere Angaben
unter Sh a m m är  und H ä y i l .
AD JAL (a .) =  Termin, Lebensziel, die von Gott 

jedem Lebewesen, den einzelnen ebenso wie den 
Arten und Gesamtheiten festgesetzte Lebensgrenze, 
die weder näher gerückt, noch hinausgeschoben 
werden kann (Süra 7,32 10, 5o 16,63 29553 7 >, 4)- 
„Es wird kein am Leben Gelassener am Leben 
gelassen und es wird niemandem von seinem Le­
ben (etwas) abgekürzt, es sei denn, dass es in 
einem Buch (im ewigen Beschluss A lläh ’s festge­
setzt) sei“ (35, 12). Selbst durch Sündhaftigkeit 
wird der Ablauf des Adjal nicht beschleunigt 
(35, 44 42, !■,), während wieder andererseits gefol­
gert werden kann, dass Muhammed die strafweise 
Verkürzung des Adjal voraussetzt, der jedoch durch 
Busse auf das ursprüngliche Mass restituiert wird 
(11,  3 14, n). Der Koran verstärkt sehr häufig den 
Ausdruck Adjal als den von Gott unverrückbar 
festgesetzten Lebenstermin mit dem Epitheton 
musamtnä (39, 43 40, 69 u. ö.), „ein (unzweifel­
haft) ausgesprochener“, „durch ein Wort, das von 
Gott vorangegangen war“ (42, 13); dasselbe Epi­
theton wird auch auf den Lauf der unabänderlich 
wirkenden Naturerscheinungen angewandt ( 31 , 28 
35, I4 39, 7). Auch die der Weltexistenz festge­
setzte Dauer wird häufig mit diesem formelhaften 
Ausdruck bezeichnet (6, 2, 61 35  ̂44) 5 nach Ablauf 
dieser der Weltexistenz von Anfang an gesetzten 
Frist ( A djal musamtnä)  trete die Periode der 
Auferstehung e i n: niclrt früher und nicht später. 
Man kann in den K o r’än-Kommentaren das Stre­
ben beobachten, den A djal musamtnä, wo nur 
irgend möglich, auf den Termin des Weltunter­
ganges zu beziehen.

Den dogmatischen Schulen des Islam stellte der 
religiöse Begriff des Adjal eine Reihe viel um­
strittener Einzelfragen, über die sich von einander 
abweichende Lehrmeinungen herausgebildet haben ; 
hauptsächlich hinsichtlich der F rage: ob die ge­
waltsame Unterbrechung des Lebens mit in den 
Bereich des von Gott dekretierten Adjal gehöre; 
ob im Sinne der Adjal-Lehre die unnatürliche Art 
des Lebensendes mit der göttlichen Determination 
identisch und in seinem ewigen Vorwissen be­
schlossen sei (der Tod m u s s t e  erfolgen: Ashca- 
riten, Abu’l Hudhail al-cA llä f; vgl. Zeitsehr. d. 
Deutsch. Morgetil. Gesellsch.,JiX., 21), oder ob der 
Getötete, dem ein weiteres Adjal bestimmt war, 
ohne die gewaltsame Unterbrechung seines'Lebens 
dieses noch hätte fortsetzen können; ob die ge­
waltsame Tötung eine völlig freie Tat des Mör­
ders und von einer göttlichen Determination unab­
hängig sei (Muctaziliten; eine Anspielung auf diesen 
Meinungsunterschied über den Adjal bei Kh"ärizmi,

Rascfil —  Stambul, 1297 —  S. 108, 4 v. u.). Die 
Vertreter der letzteren Anschauung können zu 
ihren Gunsten die Erwägung anführen, dass im 
Sinne der gegnerischen Meinung Blutrache und im 
allgemeinen die Strafahndung des Mordes unbe­
rechtigt und widersinnig wäre. Ferner wird von 
den Dogmatikern im Zusammenhang mit dem Adjal- 
Begriff die Frage behandelt, in wiefern Gott infolge 
des Gehorsams oder Ungehorsams des Menschen 
als Lohn und Strafe die Verlängerung des Adjal 
gewähre, beziehungsweise dessen Verkürzung ver­
hänge, eine Frage, deren Beantwortung auf die 
harmonisierende Zurechtlegung oben angeführter 
Koranverse hinausläuft und die Adjal-Frage in den 
Bereich der Debatten über Badä3 [s. d.] stellt. —  
Eine Modalität der Adjal-Frage betrifft ihre A n­
wendung auf den unnatürlichen Tod grösser M as­
sen  durch elementare Katastrophen, Krieg, Ver­
folgung u. s. w.

Die Behandlung dieser Fragen bildet seit A n­
beginn der dogmatischen Litteratur im Islam einen 
Abschnitt der dogmatischen Kompendien, z. B. in 
al-Ashcari’s al-Ibäna f l  Usül al-Diyäna (Haida- 
räbäd, 1321), S. 76, al-Idjl’s M aw äkif (Stambul, 
1266), S. 525 u. a. m. Eine eingehende Darstel­
lung der Schuldifferenzen über diese Fragen der 
islamischen Dogmatik gibt l b n  A b i ’ l - H a d l d  
in seinem Kommentar zu dem fälschlich dem 
cA li zugeschriebenen N ahdj al-Balägha; daraus 
zitiert in einem erschöpfenden Kapitel Dildär cAl i  
(shicitisch) im iIiriäd al-Islätn f l  cIhn al-Kalätn 
(Lakhnau, 1319), II, 149— 153. Die jüdische Reli­
gionsphilosophie hat die Behandlung der Frage 
aus denselben Gesichtspunkten entw ickelt; siehe 
darüber 1). Kaufmann, in der Zeitsehr. d. Deutsch. 
Morgenl. Gesellsch., X L IX , 73-84; S. Poznanski, 
Monatsschr. f .  Gesch. d. Judent., X L IV , 142 f.

(I. G o l d z ih e r .)
CA D JA L A  (a .) =  W agen, Karren. Nach Dozy, 

Supplement, auch Bezeichnung des Sternbildes des 
Grossen Bären ( al-Dubb al-akbar).

CAD JA M  (a.*; coll.) im Gegensatz zu cArab: 
„Fremdländer, Nichtaraber“ . Bereits bei vorislä- 
mischen Dichtern finden' wir diese Bezeichnung 
der Nichtaraber, häufiger jedoch in der Form 
Ä'djatn (Plur. Ä'ädjim'), und zwar nicht nur in 
Bezug auf Perser; die letzteren, deren Sitten und 
Gebräuche in vorislämischen Dichtungen erwähnt 
sind, werden bei solchen Gelegenheiten zumeist 
ausdrücklich als Färisi bezeichnet. Später hat 
man die Benennung lAdJatn vorzugsweise von 
Persern gebraucht, und noch heute bezeichnet 
CAdjatn in der geographischen Nomenclatur Per­
sien. Trotzdem der Islam die Gleichwertigkeit 
der Araber und Nichtaraber lehrte, haben die 
Araber ihren Nationalstolz gegen die cAdjam  in 
den Islam mit hineingenommen und zur Zeit der 
Umaiyaden auch in der Verwaltung zur Geltung 
gebracht [s. m aw lä] ; unter den cAbbäsiden konnte 
das fremde Element freier hervortreten. Dieser 
Konkurrenzkampf der nichtarabischen Bekenner 
des Islam gegen die dünkelhaften Aspirationen 
des arabischen Elementes hat sich auch in der 
Litteratur bekundet [s. §hucDbIya].

L i t t e r a t u r :  Goldziher, M uh. Stud . , I ,
101 — 176;  E. G. Browne, A literary history
o f Persia, I, 209— 270. (G o l d z ih e r .)

cA D JA M l O G H L A N , vierte Division des 
Janitscharen-Korps, aus 34 Ortas bestehend."Sie 
bildete den Grundstock des Korps und verliess 
nie Konstantinopel, selbst in Kriegszeiten nicht.
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Ä H A D  [a.], Plur. von A h  ad  [siehe den folg. 
Art.], bedeutet in der A r i t h m e t i k  „Einheiten“ ; 
in der T r a d i t i o n s W i s s e n s c h a f t  dient es als 
Plur. von Khabar al- Wähid. Das sind, im Gegen­
satz zu mutawätir [s. d.], Hadithmitteilungen, die 
nicht von einer grösseren Anzahl yon glaubwür­
digen Genossen (A$hüb), sondern nur von einem 
einzelnen ausgehen. Durch Istifada , d. h. durch 
allgemeine Weiterverbreitung auf verschiedenen 
Isnädvvegen wird auch die Äliäd-Tradition zum 
Range des mutawätir erhoben. Die Verhandlung 
der Frage, in wieferne Ahäd sicheres Wissen be­
gründen und für die Praxis massgebend sind, 
bildet eins der hervorragendsten Kapitel der 
Usjil- Wissenschaft.

L i t t e r a t u r :  W . Margais, Le Taqrlb de 
En-Nawawl (Paris, 1902), S. 201. Ausführliche 
Verhandlung der Usül-Fragen: Le Livre de 
Mohammed ibn Toumart (Alger, 1903), Text 
S. 51 ff.; Sadr al-Sharica (Taftazäni), al-Tawdih 
maca V- Talnnh (Kasan, 1883), S. 361. V o n sh i'i- 
tischem Standpunkt: Diamäl al-Dln al-cÄmilI, 
Mcfülim al-Usid  (Lucknow, ohne Jahr), S. 107.

(G o ld ziiie r.)  
A H A D  (a.), Zahlwort „ E i n “ . Auch Beiname 

Gottes [siehe w ähid]. Yawm al-Ahad, der erste 
T ag der Woche, Sonntag.

A H A D I, Garde-Kavallerie-Korps im Heere des 
Gross-Moghul’s.

L i t t  e r a t u r ' .  Horn, Das Heer und Kriegs­
wesen der GrossmoghitIs; W . Irvine, The army 
o f the Indian Moghuls.
A H Ä D ITH  (a.), Überlieferungen. [Siche hadIth .] 
A H A D IY A  (a.) =  Einheit; in der Philosophie 

bezeichnet Ahadiya als term. techn. für das Wesen 
Gottes dessen Unteilbarkeit schlechthin, welche 
bei den Stiftern die höchste Rangstufe (.Martaba) 1 
des göttlichen Wesens bildet. V gl. die Definitio­
nen in Dictionary o f the technical terms (ed. Lees),
S. 1463.

CA H D  (a.), Plur. tUhüd, Befehl, Vertrag, Bünd­
nis; daher W all al-^Ahd —  T h r o n f o l g e r  kraft 
einer Verordnung des regierenden Fürsten; A lil  
al-cA hd  die „Leute des Vertrages“ , d. h. solche, die 
mit den Muslimen im Vertrngsverhältnis stehen, 
namentlich die C h r i s t e n  und J u d e n  [siehe 
Ehimma]. Ferner bezeichnet cA h d  die Urkunde 
selbst, welche die Bestimmungen eines Bündnisses 
enthält, daher: al-cA h d  al-catik das a l t e  T e s ­
t a m e n t  und al-cA hd  al-djädid das n e u e  T e s -  
t a m e n t.

a l-A H D A L  ai.-IIusain b. cAbd ai.-Rahmän ü. 
Mutiammkd al-H asanI B ed r ai,-Din, arabischer 
Geschichtsschreiber, geboren 779 (1377), gestor­
ben 885 (1480). Er schrieb u. a. ein Kompen­
dium nach al-Djanadl über die Geschichte Jemens 
u. d. T . : Tuhfat al-Zaman f i  A cyän A h l al- Yaman.

L i t t  e r a t u r ' .  Brockelmann, Gesch. d. arab. 
Litter ., II, 185;  Kay, Yaman, its early mediae- 
val history, S. XVIII ff.
A H D A T H  (A .), Plur. von Hadath [s. d.].
A H I, türkischer D ichter, dessen eigentlicher 

Name Benli Hasan (Hasan mit dem Muttermale) 
gewesen zu sein scheint. Sein Vater Süll Khoclja 
war ein Kaufmann in Trstenik (unweit Nicopolis); 
nach dessen Tode begab er sich nach Konstanti­
nopel und wählte die Gelchrtenlaufbahn, brachte 
es aber lange nicht weiter als zur Stellung eines 
Kandidaten (M uläzim ), weil er die ihm angebo­
tene Stelle eines Müderris an der Medrese von 
Bäyazid Pasha in Brussa ausschlug. Schliesslich

bekam er eine ähnliche, doch geringere Stelle 
in Kara-Ferya (Berrhoea), wo er 923 (15*7)  Se‘ 
storben ist. Er hat zwei unvollendete Dichtwerke, 
deren Titel Khusrew u-Shirin und Ilusn  u -D il 
sind, und angeblich auch einen Diwan hinterlas­
sen. Von dem Inhalt der in Prosa mit einge­
streuten Versen abgefassten allegorischen Dichtung 
Ilusn  u -D il, einer Nachahmung des gleichbeti­
telten Werkes von Fattäln [s. d.], hat Gibb, A  
history o f Ottoman poetry, II, 296 ff., einen Aus- 
zug gegeben.

L i t t  e r a t u r ’. Ausser G ibb, a. a. 0 ., sind
noch zu vergleichen: Latifl (Chabert), S. 105;
Hammer, Gesch. d. Osman. D ichtk ., I, 209.
al-AHKAF (a.) =  „Sanddünen“ . Besonders 

heisst so bei den Arabern die grosse Sandwüste 
im Süden der arabischen Halbinsel, eine völlig 
unbekannte, von keinem Reisenden besuchte Ge­
gend. —  Auch Titel der 46. Stira.

AHKAM (a.), Plur. von I lu h n  [s. d.].
A H L ( A . ) ,  ursprünglich „diejenigen, welche mit 

einem dasselbe Zelt (hebr. ohel) bewohnen“ , also 
„Familie, Insassen“ . A h l al-Bait bedeutet deshalb 
„Haushalt des Propheten, dessen Nachkommen“ . 
Wenn man von dem A h l  (Plur. Ahält) einer 
Stadt oder eines Landes spricht, so meint man 
deren E i n w o h n e r ,  bisweilen, wie in Medina, 
(nach Burton) speziell diejenigen, welche dort ge­
boren sind und Häuser besitzen. Oft wird aber 
das W ort mit anderen Begriffen verbunden und 
in diesem Falle ist die Bedeutung noch mehr ab­
geschliffen, sodass es soviel heisst als „an einer 
Sache teilhabend, dazu gehörig“ oder „Inhaber 
derselben“ , u. s. w. Einige der am meisten ge­
bräuchlichen Verbindungen folgen hier:

A H L ai.-A H W Ä ' (a .; Sing. hawli, Vor­
liebe, Neigung der Seele; vgl. Süra 6, , 5t) heissen 
im Sinne der orthodoxen Theologen Bekenner des 
Islam, deren religiöse Lehren im einzelnen von 
den allgemeinen Bestimmungen des sunnitischen 
Bekenntnisses abweichen (vgl. Zeitschr. d. Deutsch. 
Morgcnl. G esc Ilse hn LII, 159). Als Beispiele wer­
den erwähnt: Djabariya, Kadaiiya, Rawäfid, Kha- 
wäridj, Anthropomorphisten, Mucattila. Aus obiger 
Definition ist ersichtlich, dass es auch im Sinne 
der muslimischen Theologie nicht richtig ist, diese 
Richtungen als S e k t e n  zu bezeichnen.

( G o l d z ih e r .)
A H L ai.-B A IT (a.) =  „Leute des Dau­

ses, der Familie“ . Mit Beziehung auf Süra 33, 33 
eignen die Sh^iten (und cAlI-freundliche Muham­
medaner im allgemeinen) dem cAlI, der Fätima, 
ihren Söhnen und deren Abkömmlingen, auf die 
allein sie jene Benennung beschränken, die grössten 
moralischen und geistigen Vorzüge sowie den 
grössten Einfluss auf die politische Regierung und 
religiöse Leitung des Islam zu, Vorstellungen, die 
nach Massgabe der Anschauungen jener Kreise in 
Bezug auf die cAliden in mehr oder minder über­
treibender Gestalt zutage treten [siehe shIca]. In 
einer Nachricht bei lbn Sacd (IV a, 59i *5) wird 
die Benennung Ahl al-Bait den Muliädjirün und 
Ansär gegenübergestellt und auf die Familie des 
Propheten bezogen. In der sunnitischen Exegese 
wird der Begriff der Ahl al-Bait vielfach auf die 
Zweige der Banü Häshim, einschliesslich ihrer 
Mawäll [siehe m a w l ä ], ausgedehnt, die man im 
Sinne des Gesetzes an dem Genuss der Sadaha 
nicht teilnehmen lassen darf; siehe die Codices, 
z .B . Kudürl, Mukhtasar (Kasan, 1880), S. 23; 
Nawawi, Nihäya  (ed. Van den Berg), II, 305;
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Ilm Käsim al-GhazzI, Fath al-Kartb (ed. Van den 
Berg), S. 252. Die zumeist angenommene sunni­
tische Deutung beschränkt die Geltung des Aus­
druckes nicht auf häshimitische Abstammung in 
engerem oder weiterem Sinn, sondern zählt zu 
den A hl al-Bait a l l e  G a t t i n n e n  und K i n d e r  
des Propheten, sowie den cA li als seinen Schwie­
gersohn ; dadurch wird der speziell Calldischen 
Deutung des Ausdrucks vorgebeugt [vgl. auch äl]. 
Siche die Kommentare zu Süra 33, 33 und zu al- 
Bukhärl, Fadii i l  al-Ashäb, N°. 30 (al-Kastalläni, 
VI, 15t)- Eine erschöpfende Abhandlung in anli- 
shfitischem Sinne über den Umfang des Begriffes 
Ahl al-Bait findet man bei Ibn Hadjar al-Haitaml, 
al-Sawa 'ik al-muhriliti (Kairo, 1312), S. 87 ff.

(G o ld zih k r.)  
A H L al-BIDA c (a .) =  „Leute der Neue­

rungen“ , d. i. Sektieret\_
A H L ai.-BUYUTÄT (a.), ursprünglich 

die Angehörigen der höchsten persischen Adels­
geschlechter (Noldeke, Gesch. d. Perser u. Araber 
zur Zeit der Sasaniden, S. 71), sodann die A dli­
gen im allgemeinen. Andere Bedeutungen bei Dozy, 
Supplement, I, 131

A H L al-DAR (a .) =  „H ausleute“ , in der 
Hierarchie der Almohaden die Mitglieder der 6. 
Ordnung.

A H L a i-D H IM M A  (a.), die Juden und 
Christen, die nach dem muhammedanischen Ge­
setze zu den Gläubigen in einem gewissen Rechts­
verhältnis stehen [siehe dtiimma],

A H L ai.-D JEB EL (a.) =  „Bergbewohner“ 
spez. in Palästina die Beduinen des Hawrän.

A H L al-FA RD  (a.), nach dem muham­
medanischen Erbrecht die gesetzlichen Erben ersten 
Grades [siehe 1 fard.]

A H L al-HA DITH, auch A s h ä b  a l -  
I l a d i t h  (a.) =  „die Leute der offiziellen Über­
lieferung“ [siehe HADITH], im Gegensatz zu den 
„Leuten des eigenen Urteils {Rciyi)ti und zu den 
Sektierern im allgemeinen. In Indien nennen sich 
so die Wahhäbls [s. d.].

AHL-i HAKK (r.) =  „die Leute der 
W ahrheit“ [siehe ca lI  ILÄHI.]

A H L al-HAW A (a.) =  „Libertiner“ . 
A H L al-KABALA (a.), ein anderer Aus­

druck für A h l al-Dhimma [siche KABÄLA].
A H L at.-KIBLA (a.) =  „die Leute der 

K ibla “ [s. d.], eine Benennung der Muslime.
A H L al-KISA j (a.) =  „die Leute des 

Kleides“, Bezeichnung der Familie des Propheten 
(Muhammed selbst, cAli, Fätima, Hasan und Husain). 
Über den Ursprung der Benennung siehe die 
oben unter ahl al-bait zitierten Überlieferungen.

A H L ai.-KITAB (a.) =  „L eute des Bu­
ches“ . Zum Unterschied von den Heiden nennt 
Muhammed so die Juden und Christen, als Inha­
ber von göttlichen Offenbarungsschriften ( Tawrät, 
Thora5 ZabUr, Psalter; Ind jll, Evangelium), die 
sie wohl in gefälschter Form überliefern, deren 
Anerkennung ihnen aber eine bevorzugte Stellung 
vor Andersgläubigen sichert. Im Gegensatz zu den 
Heiden bewilligt ihnen Muhammed (Süra 9, 2 9 ) 
nach ihrer Unterwerfung freie Religionsübung ge­
gen Entrichtung einer kopfweise auferlegten Dul­
dungssteuer, Djizya [s. d.]. Einhaltung der ihnen 
zur Pflicht gemachten Sonderbedingungen sichert 
ihnen unbedingt den Schutz der rechtgläubigen 
Obrigkeit (als Mtfühadün  oder A h l al-Dhimma 
=  vertragsmässigen Schutzbefohlenen). Der Bruch 
dieses Schutzbündnisses mit den A hl al-Kitäb gilt
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als schwere Perfidie. Freilich kann dabei das Vor­
gehen des Propheten gegen die Banii Nadir und 
Bann. Ktuai?a nicht als Vorbild dienen. Trotz aller 
in gehässigen Sprüchen ausgeprägten fanatischen 
Gefühle ist in Form eines Ausspruches Muham- 
med’s der Grundsatz aufgestellt w orden: „ Wer 
einem Juden oder Christen Unrecht tut, gegen 
den trete ich selbst (der Prophet) als Ankläger 
auf am Tage des Gerichts“ (Belädhorl, S. 162). 
So wird auch in den alten Instruktionen für die 
auf Eroberungszüge ausgehenden Heerführer sowie 
für die Administratoren der Provinzen stets her­
vorgehoben, die unterworfenen Ahl al-Kitäb seien 
in ihrer Religionsübung zu respektieren und mit 
Humanität zu behandeln. Allerdings hat man ihnen 
bald nach dem Tode des Propheten, der mit der 
Austreibung der Juden den Anfang gemacht hatte, 
den ständigen Aufenthalt in Arabien selbst ver­
boten. Man hat sich auf einen angeblich vom 
Propheten in seinen letzten Stunden geäusserten 
Spruch berufen, nach welchem „auf der arabischen 
Halbinsel nicht zwei Religionen neben einander 
wohnen dürfen“ ( MuwattcC’, IV , 7 1 ;  vgl. Zarkänl, 
z. St. betr. der geographischen Grenzen), ein 
Grundsatz, den man bereits Abu Bekr in seinen 
Schreiben an die christlichen Bewohner von Nadjrän 
an wenden lässt (Tabarí I, 19 8 7 ,13). Die beschrän­
kenden Sonderbedingungen, die mit Zunahme des 
intoleranten Geistes immer schwerere werden, sind 
in ihrer ältesten Form in einem Dokument kodifi­
ziert, das als cA h d  cOmar, Vertrag des cOmar (mit 
den Christen Jerusalems) gilt, aber sicher ein Pro­
dukt späterer Zeit ist (de Goeje, Memoire sur la 
Conquete de la Syrie, 2. Ausg., S. 140 ff.). Es ist 
die Grundlage der interkonfessionellen Gesetzge­
bung im Islam und ist in den KodifizierUngen, 
nach Massgabe der im Kreise ihrer Urheber herr­
schenden Gesinnungen, weiter entwickelt worden. 
Am aktuellsten blieb innerhalb des Rechtes der 
freien Religionsübung die Frage, in wiefern Ahl 
al-Kitäb neue Bethäuser errichten oder alte restau­
rieren dürften; sie gab immerfort Anlass zu erneu­
ten Verhandlungen. Man begreift, dass sich in den 
verschiedenen Gesetzschulen bei aller Aufrechter­
haltung der Grundsätze auch Differenzen in Be­
zug auf die religionsgesetzliche Behandlung der 
Ahl al-Kitäb kundgegeben haben. Die hauptsäch­
lichsten Unterschiede treten in den Fragen der 
DhabcO'ih A h l al-Kitäb  (ob der Muslim das von 
jenen Geschlachtete geniessen dürfe) und der 
Munakaliat A h l al-Kitäb (in wiefern er mit einem 
Weibe von ihnen die Ehe eingehen könne) auf. 
Die Voraussetzung, dass die in den Händen der 
Ahl al-Kitäb befindlichen Schriften verfälscht seien 
und dass sie deren wahren Inhalt verheimlichten 
(Süra 2, 7c, 3, 64, 5i 15, 6, 9,), sowie der Glaube, 
dass Muhammed, seine Mission und der Sieg der 
Araber und des Islam in den heiligen Schriften 
der Juden und Christen prophezeit seien und dass 
die Ahl al-Kitäb diese Weissagungen durch fal­
sche Interpretation verdunkelten, hat eine weitläu­
fige polemische Litteratur hervorgerufen, zu der die 
islamischen Theologen die Materialien zuerst von 
Konvertiten erhielten. Den Juden gegenüber hat 
noch einen besonderen Stoff der Polemik gebildet 
die Behauptung des Nas/th al-Sharfa, d. h. der 
von den Muhammedanern behaupteten, von den 
Juden abgelehnten Abrogation göttlicher Gesetze.

Sehr früh hat der Islam den Kreis der Ahl al- 
Kitäb über seine ursprüngliche Weite ausgedehnt. 
Gestützt auf den Bericht, dass Muhammed von
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den Parsen in Hadjar (Bahrain) die Djizya ange­
nommen habe, hat man bald auch die Madjüs in jene 
Klasse einbezogen. Zur Zeit des Khalifen MaJmUn 
(215 =  830) gelang es den harränischen Heiden, 
den Muhammedanern zu suggerieren, sie seien die 
im Kor3än öfters in der Reihe der gläubigen 
Völker erwähnten SäbPün, und sie besässen von 
alten Propheten überbrachte Offenbarungsschriften 
(Chwolson, D ie Ssabier, I, 141). Im X IV. Jahr­
hundert gestattete ein mohammedanischer Fürst in 
Indien Chinesen gegen Entrichtung der Djizya auf 
islamischem Gebiet eine Pagode zu unterhalten 
(Ibn Batüta, IV , 2). Die Gestaltung der inneren 
Verhältnisse in Indien brachte es mit sich, dass 
man wirkliche Götzendiener als Ahl al-Dhimma 
betrachtete (ibid. S. 29, 223). Jedoch konnten 
sich solche Erweiterungen nur auf Gewährung der 
Religionsduldung erstrecken. Die oben berührten 
beiden Fragen (Speisegesetz und Connubium) wur­
den nie über den Kreis der ursprünglichen Ahl 
al-Kitäb hinaus in Erwägung gezogen.

L i t t e r a t u r " .  T. W . Juynboll, Handleiding, 
S. 341— 3465 Wensinck, Mohammed en de Jo­
den te Medina (Leiden, 1908). Über G e s e t z ­
g e b u n g  bezüglich der Ahl al-K itäb: Jotirn. 
asiat., 1852; Bethäuser, in der Revue des Etudes 

ju ives , X X X , ö ff .;  R. Gottheil, Dhimmis and 
Moslems in Egypt (in den Old Testament and 
Semitic Studies in memory o f W. R. Harper, 
Chicago, 1908, II, 351 ff.); P o l e m i k :  Stein­
schneider, Polem. u. apologet. Literatur in arab. 
Sprache (Abhandl. f ü r  die Kunde des Morgenl., 
VI, N°. 3, Leipzig, 1877) und dazu Goldziher, 
in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch., 
X X X II, 341— 387; weitere Litteratur in der 
Jewish Encyclopedia, V I, 658; über S i t t e n  
und G e b r ä u c h e :  Revue des Etudes juives , 
X X V III, 75 ff. _ (G o l d z ih e r .)

A H L ai.-KIYAS (a.), diejenigen, welche 
den Analogieschluss (Kiyäs, s. d.) beim Deduzie­
ren der gesetzlichen Bestimmungen für gerecht­
fertigt halten.

A H L  a l-N A Z A R  (a .), die Philosophen.
A H L al-S U F F A , seltener A s h ä b  al- 

S u f f a ,  vereinzelt Ashäb al-Zulla (A.) =  „Leute 
(bezw. Inhaber) der (Moschee-) Vorhalle“ . Unter 
den gläubigen Mekkanern, die die Flucht nach 
Medina mitgemacht hatten, und den von ander­
wärts nach Medina zugezogenen Gläubigen wa­
ren manche von Haus aus unbemittelt, andre 
waren dadurch, dass sie ihren heimatlichen W ir­
kungskreis aufgegeben hatten, verarmt und litten 
Not an Nahrung, Kleidung und Wohnung. Auch 
die weitgehende Woltätiglceit der medlnischen 
Glaubensgenossen war nicht imstande, das in jenen 
Kreisen herrschende Elend ganz zu beseitigen. 
Indes wurde für die Hungerleidenden abends im 
Hofe der Wohnung Muhammed’s aus Gemeinde­
mitteln ein Gefäss mit gerösteter Gerste auf­
gestellt. Die Obdachlosen kampierten unter der 
$uffa, d. h. unter dem mit einem Dache versehe­
nen, aber seitlich offenen, nördlichen Teil der 
Moschee. Sie wurden aus diesen Gründen auch als 
„die Gäste des Islam“ bezeichnet. Jedoch sollen 
anderseits selbst sehr arme Einwandrer niemals 
hingegangen sein. Ihre Anzahl wird verschieden 
hoch angegeben (10, 30, 70, 92, 93, 400 Per­
sonen), da sie tatsächlich geschwankt haben wird 
und z. B. in der früheren Zeit gewiss grösser war 
als später. Suffaleute, die in Medina stammfremd 
waren, sind z.B. der GhifSrit Abu Dharr, der Jemenit

Abu Sacid, der cAbsit Hudhaifa, der Laithit Wäsila 
u. s. w., ferner die Sklaven Abu Muwaihiba, cAm- 
mär, Biläl (Abessynier), Khabbäb, Salmän (Perser), 
Suhaib (Grieche). Unter den dem Propheten näher 
stehenden Personen ist höchstens der Jemenit Abu 
Huraira zu nennen; angeblich w äre'aber selbst 
Sacd b. Abi W akkäs, einer der „Zehn“ (nämlich 
der zehn engsten Vertrauten Muhammeds), einmal 
dabei ¿ewesen.

Die von manchen muhammedanischen Theolo­
gen den KorDänstellen 2, 273, 2?4, 6, 52, 18, 27, 42, 26 
gegebene Deutung auf die Suffaleute scheitert 
u. a. daran, dass diese Stellen z. T . aus mekka- 
nischer Zeit stammen. In späterer Zeit wurden die 
Suffaleute von vielen aufs höchste geschätzt und 
selbst über die „Zehn“ (s. o.) gestellt, vielleicht 
weil man sie auf Grund einer törichten Etymologie 
als die Begründer des Sufismus ansah, wogegen 
von ändern betont und mit Koranstellen begrün­
det wurde, dass im Islam alle gleich seien und 
es nur auf den Grad der Frömmigkeit ankomme. 
Die Legende erzählt von ihnen z. B., sie hätten 
das Gespräch gehört, das Allah während der „nächt­
lichen Reise“ (die aber bekanntlich noch in Mekka 
spielt) mit Muliammed geführt habe. — • Abu Nucaim 
al-Ispahäni (gestorben 4 3 0 =  1038) behandelte sie 
in seinem KitUb H ilyat al-Anbiyc?. Tald al-Din 
al-Subkl (gestorben 7 5 6 = 1 3 5 5 )  schrieb ein Buch 
Tuhfa fi  ’l-Kaläm calä A h l al-Suffa. Abu cAbd al- 
Rahmän al-Sulaml schrieb Ta^rikh A h l al-Suffa.
—  In späterer Zeit ist A h l al-Suffa Bezeichnung 
für (obdachlose) Gaukler. ( R e c k e n d o r f .)

A H L al-S U N N A  (a.) =  „die Sunniten“, 
Rechtgläubigen [siehe ŝ u n n a ].

A H LA F (a .), Plur. von H i l f  [s. d.]
a l -A H M A R  (a .) =  »der Rote“ ; auch Personen­

name. So hiessen die muslimischen Fürsten von 
Granada B a n u ’l - A h m a r .  [Siehe nasriden.]

A H M E D , ein N a m e  M u h a m m e d ’s nach 
Süra 61, 6. Vgl. Sprenger, Das Leben und die 
Lehre des Mohammed, I, 156 fr.

A H M ED I., vierzehnter osmanischer Sultan. 
Geboren im Jahre 998 (1589) als ältester Sohn 
Muhammed’s III., zählte er 14 Jahre, als er sei­
nem Vater auf dem Throne nachfolgte. Dem von 
Bäyazld I. Yildirim eingeführten Brauch zuwider 
liess er bei seinem Regierungsantritt seinen Bru­
der Mustafa nicht ermorden. Er entfernte seine 
Grossmutter, die Sultanin Saflya (Baffa; Venetia- 
nerin), die unter Muräd III. und Muliammed III. 
das Reich beherrscht hatte, und auch ihre Ver­
trauten. Dem Kapüdän-Pasha Cicala gab er den 
Oberbefehl über die Truppen, welche gegen die 
Perser geführt wurden —  letztere hatten gerade 
Eriwan, Akce Kal°a und Kars eingenommen — , 
aber der Renegat erlitt gegen Shäh cAbbäs I. eine 
Niederlage und starb vor Gram (1014 =  1605). 
Den Gross-Wezlr Lälä Mustafa Pasha beauftragte 
er, Buda zu entsetzen. Das gelang ihm auch, doch 
wurde er andrerseits durch das schlechte Wetter 
und durch die Feigheit des Janitscharen-Agha’s ge­
zwungen, die Belagerung von Pest und Gran auf­
zugeben; nachdem er die letztgenannte Stadt kurz 
nachher erobert hatte, schloss er mit Österreich 
den Frieden von Sitvatorok ( ix.  November 1606) 
und erneuerte die Verträge mit Frankreich, Eng­
land und Venedig. —  Um diese Zeit griff die 
Leidenschaft für den Tabak in der Türkei um 
sich. —  Ahmcd’s Gross-Wezir Muräd Pasha, mit 
dem Beinamen Kodja KuyOdju (der Brunnengrä­
ber), schlug bei Urudj-Owasi (3. Radjab 1016 =

îç)6
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42 ff. (Haarbritcker, I, 61 ff.); Makrïzï, K h i tat* 
347 5 de Sacy, Exposé de la religion des 

Drusesy Introduction, S. X L II ff.
A H M E D  ü. al-KhasI». [Siehe ihn al-k iiasIb.] 
A H M E D  b. Muhammed b. cAbd al-Samad 

Abü Nasr, Wezlr des Ghaznawiden Mascnd b. 
Mahmud (nach dem Tode seines berühmten Vor­
gängers ai-Maimandi 423 =  1032). Er begann 
seine Laufbahn als Majordomus (JCetkhoda) des 
Khwärizm Sh äh Altüntäsh und wusste, als er 
Mascüd’s Wezïr geworden war, sich während des­
sen Regierung in seinem Amte zu behaupten. 
Nach der Niederlage bei Dandänakän sandte ihn 
Masctid, der selbst sich nach Indien zurückzog, 
als Begleiter seines Sohnes Mawdüd nach Balkh, 
um diese Stadt gegen die Seldjüken zu verteidi­
gen, Auch nach der Thronbesteigung Mawdtld’s 
432 (1041) fungierte er noch einige Zeit als W e­
zir, bis der Sohn al-Maimandi’s diese Stelle erhielt. 
Sein Todesjahr ist unbekannt.

L i t t e r a t u r ' .  Baihakl (ed. Morley); Ibn al- 
. Athlr (ed. Tornberg), IX ; De Biberstein Kazi- 
mirski, Diwan Menoutchehri, Préface.
A H M E D  b . M uh am m ed  b . H a n b a l , bekannt 

unter dem Namen I b n  H a n b a l ,  berühmter isla­
mischer Theologe aus dem arabischen Geschlecht 
der Sh a i b ä n , geboren zu Baghdäd im Rabf" I 
164 (November 780). Während seiner Studien in 
der Heimat (bis 183 =  799) sowie auf sehr aus­
gedehnten Studienreisen, die ihn über den cIräk, 
Syrien und den Ilidjäz bis nach Jemen führten, 
richtete er sein Augenmerk hauptsächlich darauf, 
sich den H a d i t h  [s. d.] anzueignen; nach der 
Heimat zurückgekehrt, genoss er (195— 197 =  
810— 813) den Unterricht al-Shäfi't’s im F i k h  
und dessen Us ü l .  Seine religiöse Sinnesrichtung 
war in Bekenntnis und Gesetz unwandelbar durch 
die a l t t r a d i t i o n e l l e n  A n s c h a u u n g e n  be­
stimmt, die zu betätigen sich ihm Gelegenheit bot, 
als unter den Khallfen al-Ma3mlin, al-Muctasim und 
al-Wäthik (218— 234 =  833— 849) die muctazili- 
tisclie Definition des Dogmas zur staatlich vorge­
schriebenen confessio fidei erhoben und das pein­
liche Verfahren gegen anerkannte Theologen einge­
leitet wurde, die sich nicht rückhaltlos zur These 
vom „Erschaffensein des K o ra n ’s“ bekennen woll­
ten. Auch Ibn Hanbal wurde der Inquisition (Mihna) 
unterzogen. In Ketten nach Tarsus’ vor al-Ma3mün 
geführt, traf ihn unterwegs die Nachricht vom 
Tode des Khallfen, unter dessen Nachfolger er 
nun körperliche Züchtigung und Einkerkerung 
über sich ergehen liess, ohne sich auch nur zur 
Mässigung der starren traditionellen Bekcnntnis- 
form bewegen zu lassen. Erst als unter al-Muta- 
wakkil die Rückkehr zur Orthodoxie von Staats 
wegen gefordert wurde, hörten auch die Prüfungen 
Ibn Hanbal’s auf; er wurde vom Khallfen mehr­
fach ausgezeichnet und an den Hof berufen; ohne 
sein Wissen wurde sogar seiner Familie eine Pen­
sion ausgesetzt. Der R uf seiner Gelehrsamkeit, 
Frömmigkeit und unbeugsamen Traditionstreue 
sammelte eine Schaar von Schülern und Verehrern 
um ihn. Er starb zu Baghdäd am 12. Rabl* I 
241 (31. Juli 855). Sein Begräbnis ist Gegenstand 
fabelhafter Schilderungen der Biographen. Sein 
Grab, an das man auch Wundererzählungen ge­
knüpft hat (vgl. Goldzihcr, Mithamm.v St nd., I, 
257), auf dein baghdäder Märtyrer-Friedhof (Ma- 
käbir al-Shuhadä*) im Harblya-Viertel, wurde lange 
Zeit wie das eines Heiligen verehrt. Nachdem cs 
gegen Ende des VII. (XIII.) Jahrhunderts von
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den Fluten des Tigris zerstört worden war, über­
trug man die Verehrung auf das Grab seines Sohnes 
cAbd Allah auf dem Kuraish-Friedhof am Stroh- 
T o r, das Timür 695 (1295/1296) restaurieren
liess. Seither wurde die Grabstätte des Sohnes 
mit der des Vaters verwechselt und auf jene der 
Kultus der letzteren übertragen (G. le Strange, 
Baghdad during tlie Abbaside Caliphate, S. 166).

Unter Ibn Hanbal’s Werken hat das nach sei­
nen Vorträgen von seinem Sohne cAbd Allah 
redigierte und durch Zusätze (zawtfid) erweiterte 
grosse Traditionssammelwerk M usnad  [s. d.], das 
28 000— 29 000 Hadithe umfasst, grosse Berühmt­
heit erlangt (gedruckt Kairo, 1 31 1 ;  6 Bände). 
V gl. darüber Goldziher, in der Zeiischr. d. Deutsch. 
Morgenl. Gesellsch., L , 465— 506; M. Ilartmann, 
D ie Tradenten erster Schicht im M usnad des Ahmad 
ibn Hanbal (in den M itteil, des Seminars f ü r  Orient. 
Sprachen zu B erlin , Jahrg. IX, A bt. I I ; Berlin, 
1906). Auch zu seinem Kitäb al-Zuhd  (Buch der 
Askese) gab der Sohn Zusätze. Der Musnad, um 
den sich eine stattliche Reihe sekundärer W erke 
und Bearbeitungen gruppierte, hat immerfort auch 
den Gegenstand pietätvoller Lektüre gebildet; aus 
dem XII. (XVIII.) Jahrhundert besitzen wir die 
Angabe, dass eine fromme Gesellschaft dieses W erk 
beim Grabe des Propheten in Medina in 56 Sitzun­
gen zu Ende las (Murädi, Silk al-Durar, IV, 60). 
Ausser dem Musnad- ist von den Schriften Ibn 
Hanbal’s im Druck veröffentlicht sein Kitäb al- 
Salät wa-mä yalzam f ih ä , über die Disziplin bei 
der Salät ( lith .: Bombay, o. J .; T ypendr.: Kairo, 
Händjl, 1223). In Schriften hanbalitischer Dog­
matiker wird häufig ein im Gefängnis geschriebe­
ner polemischer Traktat des Ibn Hanbal zitiert: 
al-Radd cala'l-Zanädika wd'l-Djahmiya f l  mä shak- 
kat f l h i  min mutashäbih al-Kur^än, in welchem 
er die von den Muctaziliten eingeführte Tri'wil-
Erklärung [s.d.] zurückw eist.----Auch ein Kitäb
Tä^at al-Rasul von ihm wird zitiert, in welchem 
er das Verhalten in Fällen bespricht, in denen 
der Hadith  im Widerspruch zum Wortlaut von 
K o r’än stellen zu stehen scheint. Sein dogmatisches 
Bekenntnis formulierte er in einem Kitäb al-Sunna.

Da Ibn Hanbal selbst sich mehr mit den Ha­
dithquellen als mit der Ableitung des Gesetzes be­
schäftigte, haben ihn manche Vertreter der Gesetz­
kunde, so z. B. auch al-Tabari, nicht als massge­
bende Fikh-Autorität gelten lassen; darum grosse 
Animosität der Anhänger Ibn Hanbal’s gegen 
al-Tabari (Kern, in der Zeitschr. d. Deutsch. Mor­
gen!. Gesellsch., L V , 67; dessen Ausgabe des 
Ikhtilä f, S. 13 ff.). Allerdings hat Ibn Hanbal ein 
eigenes Fikh-System nicht aufgestellt; aber in 
Antworten auf Anfragen seiner Schüler hat er 
sich über spezielle gesetzliche Fragepunkte aus­
gesprochen. Es werden z. B. zitiert: Masä’i l  Sälih 
(Fragen, die ihm sein Sohn Sälih vorlegte und 
seine Entscheidungen darüber) und Antworten auf 
die Fragen seines Schülers Harb (Ibn Kaiyim al- 
Djawzlya, al-Turuk al-hikmiya fi 'l-Siyäsa al-shar- 
ctya, Kairo, 1317,  S. 251, 293 ff.). Seine dem 
letzteren Autor noch zugänglichen Fatäwi betru­
gen gegen 20 Bücher (s ifr ; vgl. Hidäyat al-IJayärä, 
Kairo, 1323, S. 121). Schon zu seinen Lebzeiten 
haben einige seiner Schüler seine gesetzlichen 
Lehren ip ein System gebracht, namentlich Abu 
Yacküb Ishak al-Kawsadj, der in zweifelhaften Fäl­
len die mündliche Unterweisung Ibn Hanbal’s ein­
holte (Dhahabl, Tadhkirat al-Huffäz, II, 105) und 
etwas später der 311 (923/924) in Baghdad ge­

storbene A ba Bekr al-Khalläl („M ü’allif cIlm Ahmed 
b. Hanbal wa-I )jämiC|lhu wa-Murattibuhu“, ibid., III, 
7). Das Buch des letzteren wird noch bei Ibn 
Kaiyim al-Djawziya (gestorben 751 =  1350; in 
seinen A cläm al-Muwaffakin, siehe den Anhang 
zu al-Tabaräni, al-Mii:djani al-saghir, S. 271) 
zitiert, aber wohl nicht aus Autopsie. Die Lehr* 
richtung, die sich nach Anleitung der Anschau­
ungen Ibn Hanbal’s entwickelte, ist vom Idjuuf 
der orthodoxen Sunniten als einer der vier mass­
gebenden Madhähib [s. d.] anerkannt worden: 
sie ist die der H a n b a l i t e n .  Ibn Hanbal macht 
als Anhänger der A h l al-Hadith [siehe FiKll] 
dem R a y  nur äusserst notgedrungene Konzes­
sionen und leitet womöglich alles Gesetz aus 
überlieferten Quellen ab. Dies nötigt ihn, dem 
Hadith gegenüber sehr nachsichtig zu sein und 
zuweilen sehr schwache Überlieferungen als Grund­
lagen seiner Bestimmungen zu tolerieren. In kei­
nem der anerkannten Riten wird die Verpönung 
der B id :a [s. d.] so auf die Spitze getrieben, 
wie in dem nach Ibn Hanbal benannten Mädh- 
hab. Daraus ergab sich in allen rituellen und 
sozialen Beziehungen ein weitergehender Rigo­
rismus und eine fanatischere Unduldsamkeit als 
in der gewöhnlichen Orthodoxie. In der Dogma­
tik klammert sich diese Richtung an die alte, vor- 
ashcaritische Orthodoxie; selbst al-AshcarI musste 
ihr, um im islamischen Gesamtbewusstsein Fuss 
fassen zu können, in der definitiven Formulierung 
seiner Dogmatik viele Konzessionen machen, ja 
sogar ausdrücklich erklären, dass er sich in vollem 
Einklänge mit der Lehre des Ibn Hanbal befinde 
und alles meide, was mit ihr im Widerspruch stehe 
(bei ll)n cAsäkir; Spitta, Zur Geschichte al-AfarVs, 
S. 133). Den Inbegriff der Dogmatik nach hanba­
litischer Lehre findet man am bündigsten in dem 
Buche al-Ghunya H-Tälibl T an k al-Hakk von 
cAbd al-Kädir al-Djlll (Mekka, 1314)5 1, 48— 66.

Jetzt der am spärlichsten vertretene islamische 
Madhhab, waren die Hanbaliten bis zum VIII. 
(X IV .) Jahrhundert in den Ländern des Islam viel 
weiter verbreitet. MukaddasI findet sie bis nach 
Persien hinein, in Ispahän, Rai, Shahrazur u. a. m., 
wo ihre religiöse Richtung sich durch Extrava­
ganzen verschiedener Art gekennzeichnet zu haben 
scheint. Vor allem bewiesen sie an jenen Orten 
eine besondere Vorliebe für das Andenken des Kha- 
llfen Mu'äwiya (cd. De Goeje, S. 365, 13, 384, 
399, 6, 407 i3). Dieses Verhältnis zum Andenken 
des Umaiyaden gilt natürlich nicht etwa seiner 
frommen Würdigkeit, sondern dem durch die ortho­
doxe Sunna anerkannten Khallfen. Aus demselben 
Gesichtspunkte ist die gerade unter Hanbaliten 
verbreitete günstige Gesinnung für Yazicl aufzufas­
sen (wofür Belege in der Zeitschr. d. Deutsch. 
Morgenl. Gesellsch., LIII, 646, Anm.). In Syrien 
und Palästina, wo der hanbalitische Madhhab im
V. (XII.) Jahrhundert durch cAbd al-Wähid al- 
Shlräzl eingeführt wurde (Kitäb al-Ins al-djalil, 
S. 263), waren sie bis ins IX. (X VI.) Jahrhundert 
hinein vertreten (vgl. Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. 
Gesellsch., VIII, 364). Mudjlr al-Dln (gestorben 
9 2 7 =  1521), selbst Hanbalit, zählt in seinem eben 
erwähnten Kitäb al-Ins al-djalil (S. 592 ff.) die 
berühmtesten Vertreter der Richtung in Palästina 
vom VI.— IX. (X III.— XVI.) Jahrhundert auf. I11 
diesen Zeitraum fällt auch das grosses Aufsehen 
erregende Auftreten und die Verfolgung des Takl 
al-Dln b. Taimlya (661— 7 2 8 = 1 2 6 3 — 1328) in 
Syrien, der von neuem den Kampf der lianbaliti-
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sehen Theologie (Zurückweisung der rationalisti­
schen K o r’an- und Traditionserklärung —  Ta^ivll — , 
Verwerfung aller Neuerungen wie z. B. Gräberbe­
such, Heiligenverehrung u. s. w .; vgl. Schreiner, 
in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch., 
LII, 540— 563; L III, 51— 67) gegen die seit lange 
herrschende Dogmatik aufnahm und dadurch die 
Forderungen des orthodoxen ldjmäc verletzte. Durch 
seinen Fall erlitt das Ansehen des Hanbalitentums 
bedeutende Einbusse. Bis zur Etablierung der tür­
kischen Vormacht im Islam waren in allen Zentren 
desselben alle vier Gesetzschulen, also auch die 
hanbalitische, offiziell durch Kädls vertreten. Die 
Vorherrschaft der Osmanen hat am schwersten den 
Hanbalismus getroffen; er ist seither immer mehr 
im Schwinden begriffen, wenn- er auch in seinen 
isolierten Erscheinungen die Anerkennung als Ele­
ment der sunnitischen Orthodoxie behalten hat. In 
der Azharmoschee ist er, freilich in verhältnismäs­
sig kleiner Zahl, durch Lehrer und Studenten 
vertreten (Rtwäk al-Hanabld) ; im Jahre 1906 
unterrichteten daselbst (bei einer Gesamtzahl von 
312 Lehrern und 9069 Schülern) 3 hanbalitische 
Lehrer 28 Schüler. Hingegen hat er im XV III. 
Jahrhundert eine neue kräftige Erscheinungsform 
in der Bewegung der Wahhäbiten [s. d.] gefunden, 
in der man die Nachwirkung der Bestrebungen 
Ibn Taimlya’s nachgewiesen hat.

Als' hervorragende Lehrer der hanbalitischen 
Richtung sind aus successiven Zeitaltern zu nen­
nen : Abu ’l-Käsim cOmar al-Kharakl (gestorben 
334 =  945/946), von dem noch ein Kompendium 
des hanbalitischen Fikh vorhanden ist; cAbd al- 
cAziz b. Djacfar (282— 363 s  895/896— 973/974), 
dessen M uknic Jahrhunderte hindurch das Grund­
werk für Kompendien und Kommentare war (ge­
druckt : al-Rawd al-m urt? f i  Sharh Zäd al-Mus- 
taknic, Damaskus, 1303; vgl. Mashrik, IV , 879); 
Abu ’l-Wafä3 cAlI b. cAkil (gestorben 515 =  1121/ 
1x22), der als Meister einer fruchtbaren Schule 
gefeiert ward; cAbd al-Kädir al-Djlli (471— 561 =  
1078— 1166), der seine zentrale Bedeutung als Süfl 
mit treuer Nachfolge des Ibn Hanbal verband; 
Abu ’1-Faradj b. al-Djawzi(5o8— 5 9 7 = 1114 / 1115  —  
1200); cAbd al-Ghani al-DjammäcIlx (gestorben 600 
=  1203/1204); Muwaffak al-Dln b. Kudäma (ge­
storben 6 2 0 = 1 2 2 3 ) , der seinen viel studierten 
M ughni als Kommentar an das Kompendium des 
Kharald anschloss; die berühmten Polemiker Taki 
al-Dln b. Taimlya [siehe oben] und sein getreuer 
Schüler Muliammed b. Kaiyim al-DjawzIya (gestor­
ben 751 =  1350/1351), beide bekannt wegen der 
Schroffheit ihrer dogmatischen Richtung und ihrer 
unduldsamen Polemik gegen Andersgläubige und 
Andersdenkende. Von den Werken der beiden letz­
teren sind in den Kairoer Druckereien in den letzten 
Jahren zahlreiche Schriften ediert worden, aus de­
nen man den Lehrbegriff der hanbalitischen Schule 
studieren kann. Noch im XI. (XVII.) Jahrhundert 
sind in Ägypten einige hervorragende hanbalitische 
Gelehrte aus dem Örtchen Buhüt (Bezirk Mahallat 
al-kubrä) hervorgegangen: cAlxl al-Rahmän al-Bu- 
hütl (gestorben 1051=1641/1642) und sein Schüler 
Muliammed al-Buhnti(gestorben 1088=1677/1678). 
Beide lebten und lehrten in Kairo. In der Azhar- 
moschee wird dem hanbalitischen Unterricht zu­
grunde gelegt der Codex Mailal-McC'ärib (Kommen­
tar zum D a lil al-Talib  des sonst als Epistolographen 
bekannten Marcl'b . Yflsuf, gestorben 10 3 0 = 16 2 1)  
von cAbd al-Kädir b. cOmar al-Dimishlü (gestorben 
1 135 —  1625/1626), gedr. Büläk 1288.

Abu ’1-Faradj cAbd al-Rahmän b. Radjab (gestor­
ben 795 =  1392/1393) verfasste Tabakät al-Ha- 
nabila, die handschriftlich vorhanden sind (siehe: 
Völlers, Rat. Leipzig, N°. 70S). Die hanbalitische 
Gesetzlitteratur ist am reichlichsten verzeichnet 
im Kairoer Handschriften-Katalog, III, 293— 301.

Vgl. ferner W. M. Patton, Ahmed ibn Hanbal 
and the Mihna (Leiden, 1897) und im Anschluss 
daran: Goldziher, in der Zeitschr. d. Deutsch. 
Morgenl. Gesellsch., LII, 155 ff.; ders., Zur Gesch. 
der hanbalit. Bewegungen (ibid., L X II); Brockel­
mann, Gesch. d. arab. L itt  er., I, 181 ff.

(G o l d z ih e r .) 
A H M E D  ü. M ui.iam m ed  clRKÄN, der seclisund- 

dreissigste direkte Nachkomme von cA li’s Sohn 
Hasan. Geboren am 1. Muharram 1201 (24. Oktober 
1786) zu Bareilly, erhielt er seine erste Erziehung 
in Lakhnau und ging dann nach Delhi. Dort 
wurde er 1222 (1807) ein Schüler des berühmten 
Frömmlers Shäh cAbd al-cAz!z, des ältesten Sohnes 
von Shäh W all Alläh. Der soll ihm die eigen­
tümlichen religiösen Ansichten eingeflösst haben, 
durch die er nachher berühmt wurde. Nach mehr­
jähriger Lehrzeit trat er eine Missionsreise als 
religiöser Lehrer und Reformator an. Seine^ 
Hauptsätze stimmten einigermassen mit denen der 
Wahhäbiten in Arabien überein. Auch er ver­
langte einen reinen und einfachen Gottesdienst, 
frei von allen abergläubischen Neuerungen oder 
Propheten- und Apostelverehrung. Seine wichtig­
sten Jünger und ständigen Begleiter auf seiner 
bewegten Laufbahn waren zwei Verwandte des 
cAbd al-cAziz: dessen Neffe Mawlawl Muliammed 
IsmäcIl (Verfasser des Sirät al-mustahini, eines 
wichtigen Werkes in Hindustäni über die von 
Saiyid Ahmed’s Anhängern vertretenen Lehren), 
und Mawlawi cAbd al-Haiy, sein Schwiegersohn. 
Ahmed’s R uf verbreitete sich, Tausende von M us­
limen nahmen seine religiösen Meinungen an, 
und überall jauchzte man ihm als dem wahren 
Khallfa oder Mahdi zu. Einer seiner Biographen, 
Mawlawx cAbd al-Ahad, behauptet, dass mehr als 
40 000 Hindus und Ungläubige durch seine Pre­
digt zum Islam bekehrt worden seien.

1232 (1821) ging Saiyid Ahmed von seiner 
Geburtsstadt aus auf die Pilgerfahrt nach Mekka 
und Medina, unterwegs ein paar Monate in 
Calcutta verweilend. Als er zwei Jahre später 
(1823) nach Indien zurückgekehrt war, traf er 
rührige Vorbereitungen zum D iihäd  (Religions- 
krieg) im Pandjäb, um die Muhammedaner dieser 
Provinz von der angeblichen Knechtung durch die 

' Sikhs zu erlösen. Nachdem er die Sympathie seiner 
Religionsgenossen in Kabul und Kandahar ge­
wonnen und das Versprechen erhalten hatte, dass' 
sie ihn unterstützen würden, zog er im Jahre 1241 
(1826) mit einem Heere von zehn- oder zwölf­
tausend begeisterten Parteigängern ins Feld und 
griff die Peshäwar-Grenze an. Nach mehrjährigem, 
ununterbrochenem und wechselvollem Kampfe kam 
es 1246 (1831) zu einer Entscheidungsschlacht bei 
Balakot, in der Ahmed fiel, während der Rest 
seines Heeres die Flucht ergriff.

L i t t e r a t u r : W .W . H u n ter, The Indian Mu- 
salmans; Calcutta Review, vol. C, CI u. C II; 
Cunningham, Hist, o f  the Sikhs; jo u rn . o f the 
Roy. Asiat. Soc., XIII, 310 ff.; Garcin de Tassy, 
Hist, de la litterat. hi nd. (2. Ausg.), II, 52 fr.; 
ders., im Journ. Asiat., 18 38,1. (B l u m h a r d t .) 
A H M E D  B. Sa h l  b . H äsh im , aus dem vor­

nehmen Dihkänengeschleclit der Kämkäriyän bei
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zur Bezeichnung eines bestimmten, einzelnen In­
dividuums {Läm al-cA hd)  oder um die Gattung 
anzuzeigen (Läm aU D jins). Selten wird er auch 
als Relativpronomen gebraucht. In Südarabien 
wird der Artikel dialektisch am ausgesprochen
(Muf;, s. 169,8, 174, 18 ff.)-

L i t  t e r  a t n r : Lane, Lexicon , S. 74, col. 1 ff.; 
W right, Arabic. Grammar (3. Ausg.), I, § 345; 
ders., Comp. Grammar, S. 114 f.; Zamakhshari, 
al-Mufassal, S. 153, i_ 9; Zimmern, Vergl. Gram­
matik, § 57. ( W e il .)
A L  (A.), F a t a  M o r g a n a ,  das sind Luftspie­

gelungserscheinungen , die durch die Erhitzung 
des Bodens infolge der Sonnenstrahlen hervorge­
rufen werden und bewirken, dass der Boden einer 
Wasserfläche ähnlich sieht; vgl. Jacob, Altarab. 
Beduinenleben, 2. Aufl., S. 9 fr.; Geyer, Zwei Ge­
dichte von al-A^sä (W ien, 1905), S. 107 f.; al- 
Ilutar’a, N°. 7, 32; al-Kutänn, N°. 3, 24. —  Sy­
nonym ist Saräb.

Ä 1 bezeichnet auch einen den Wöchnerinnen 
gefährlichen Dämon, nach den Schilderungen eine 
Personifikation des Kindbettfiebers; vgl. Zeitschr. 
d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch. , X X X V I ,  85; 
Goldziher, Abh. zur arab. Philologie, I, 116.

(A. I Ia ffn e r .)  
Ä L  (a.), F a m i l i e ,  S i p p e ,  die Zugehörigen 

im weitesten Sinne. Nach Berichten aus islamischer 
Zeit sollen die vor-islämischen Kuraigh sich als 
Ä l  (oder Ahl~) A llä h  bezeichnet haben (Stellen 
bei Margoliouth, Mohammed, S. 19), weil sie die 
Kacba und ihre Sacra hüteten. Im Islam erhält 
das W ort weitere Bedeutung in der Verbindung Ä l  
al-Nabl, namentlich durch das dem Muhammed 
zugeschriebcne G ebet: „O  Gjptt, bete für (ja lli 
calä) Muhammed und seinen A I“ ! Analog der Defi­
nition des Begriffes A h l al-Bait [s. d.] beschränken 
die Shfiten auch diesen Ausdruck auf die Familie 
des Propheten durch cA li und Fätima und ihre 
direkten Abkömmlinge. (Dieser nächste Zweig der 
Familie des Propheten wird vorzugsweise alu lira  
genannt). Die den shfitischen Tendenzen Ferner­
stehenden verstehen darunter die Banü Häghim 
im weitesten Sinne; andere die Frauen des Pro­
pheten oder seine Verwandten im allgemeinen; 
am entschiedensten werden die ghicitischen Bestre­
bungen abgelehnt in der Deutung, dass zum Äl 
des Propheten alle Frommen ohne Unterschied 
der genealogischen Zugehörigkeit oder noch wei­
ter alle Muhammedaner überhaupt, die ganze 
Umma, gehören.

Ibn Khälüya (gestorben 314 =  926/927) ver­
fasste eine Schrift Kitüb al-Ä l (Zitat daraus bei 
BahränT, Manär al-Hudü, Bombay 1320, S. 200), 
in welcher er den Ä l des Propheten in 25 Klassen 
einteilt (Flügel, Die grammatischen Schulen der 
Araber, S. 231). Reaktion gegen die sunnitische 
Tendenz, die Geltung des Äl auf die ganze Umma 
auszudehnen, ist wohl die Schrift des shl'itischen 
Theologen al-Raiyän b. al-Salt aus Kumm, in wel­
cher die Aussprüche des Imäm al-Ridä über den 
Unterschied zwischen Ä l  und Umma gesammelt 
sind (Tüsl, List o f Shyca books, N°. 294). Über Ä l 
in den Eulogien siehe Goldziher, in der Zeitschr. 
d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch., L, 114— I I 7.

(G o l d z ih e r .)
Ä L  IM R A N  (a.), Titel der 3. Süra.

Ä L A  (a .; l’lur. A lä t), W e r k z e u j .  In der 
Einteilung der Wissenschaften heissen A lä t  solche 
Kenntnisse, die man sich nicht um ihrer selbst 
willen (als Selbstzweck), sondern „als Mittel für

2 5& A L  —  CA L Ä ’ a l -DÎN.
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gen, 1897). Auch wird er für den Autor eines 
epischen, 1066 beendeten Gedichtes, betitelt Gar- 
shasp-Näme, gehalten. Auszüge daraus veröffent­
lichte Turner Macan im 4. Bande seiner Ausgabe 
des Shäh-Näme. Noch verdient erwähnt zu werden, 
dass die bekannte, sehr alte W iener Handschrift 
des von Seligmann herausgegebenen Liber Funda- 
mentorum Phartnakologiae die Unterschrift unseres 
Dichters trägt.

L i 1 1 e r a t u r \  Eth6, im Grundriss der ira- 
nisch. P hilo l., II, 234 f.; Browne, A  literary 
history o f  Persia, II, 272 f.
ASAF b . B a r a k h y ä  (hebräisch A saf b. Berek- 

yah), Name des angeblichen WezTr’s des Königs 
Salomo. Nach der Legende war er Salomo’s Ver­
trauter, der immer Zutritt zu ihm hatte. A ls die 
königliche Gemahlin Djaräda Götzendienst trieb, 
hielt Äsaf eine öffentliche Rede, in welcher er 
die Gesandten Gottes pries, unter diesen auch 
Salomo, aber nur wegen der Vorzüge, welche er 
in seiner Jugend gehabt hatte. Als Salomo, dar­
über erzürnt, ihn zur Rede stellte, bekam er Vor­
würfe über den am Hofe eingeführten Götzendienst 
zu hören. Dieser wurde dann abgeschafft und 
die Gemahlin bestraft; der König gab sich der 
Reue hin.

L i t t e r a t u r ' .  Tabarl(ed. de Goeje), I, 588 f . ; 
W eil, Biblische Legenden der Muselmänner, S. 
265, 270; Grünbaum, Neue Beiträge zur se­
mitischen Sagenhunde, S. 222.

( A .  J. W e n s i n c k .)
ASAF-DJÄH, T itel des Nizäm von Hai- 

daräbäd [s. d.].
ASAF-K H AN. Diesen Titel führten meh­

rere Personen am Hofe des Grossmoghuls unter 
welchen Erwähnung verdienen:

1 . Ä saf-K hän  MIrz'X D tacFAR-Beg b. MTr/.ä 
BadIc al-Z am än, geboren zu Kazwin, kam 985 
(1577) nach Indien und erhielt nach dem Tode 
seines Oheims Mirzä Ghiyäth al-Dln das von 
diesem verwaltete Amt eines Bakhshigarl mit dem 
Titel Äsaf-Khän ( 9 8 9 = 1 5 8 1 ) . Unter Djahängir 
wurde er zum Wezir ernannt, doch verdankt er 
seinen Ruhm hauptsächlich seinen litterarischen 
Verdiensten. Er verfasste Gedichte und war an 
dem grossen Geschichtswerke Tcfrikh-i A l f i  be­
teiligt. Äsaf-Khän starb 1021 (1612).

L i t t e r a t u r : al-BadäDüni, Muntakhab al- 
Tawärikh, III, 216 ff.; Elliott u. Dowson, History 

o f India, V , 150 ff.
2. A b u  ’ l -H a s a n , der Sohn der W ezlr’s Ictimäd 

al-Dawla und Bruder Ntlrdjahän’s [s. d.], der nach 
dem Tode seines Vaters ( 1 0 3 0 =  1621) von Dja- 
hänglr ebenfalls zum Wezir ernannt wurde und 
auch unter dessen Nachfolger Shäh Djahän, der 
seine Tochter Ardjumand Bänü Begam (Mumtäz 
Mahall, s. d.) geheiratet hatte, in Ansehen und 
Reichtum der erste Mann des Reiches war. Äsaf- 
Khän starb 1051 (1641). Sein Grabmal in Shah- 
dara, unweit Lahore, existiert dort noch heute.

ASAFI. [Siehe s a f I.]
ASAS (a .), F u n d a m e n t .  Eine besondere Be­

deutung hat dieses Wort im S y s t e m  d e r  I s- 
m ä cI l l y a  [s. d.]. Hier folgen auf jedes Erscheinen 
des am Beginn der sieben Weltperioden als Ver­
körperung des Weltintellekts sich erneuernden N ä- 
t i k  (Sprechers, Propheten) sieben Imäme aufein­
ander, die sie S ä  m it  (Schweigende) benennen; 
nach diesen 7 Sämit beginnt wieder ein neuer 
Cyclus des sich erneuernden Nätik. An der Spitze 
jeder Siebenzahl dieser Sämit steht zeitlich der

A  s ä s (oder Nakxb) als I n k a r n a t i o n  de r  W e l t ­
s e e l e ;  auf ihn emaniert der Nätik die Geheim­
nisse der fortschreitend geoffenbarten wahren Lehre. 
So gehört zum Nätik Adam der Asäs Seth; zu 
Moses: Aron; zu Jesus: Petrus; zu Muhammed: 
cAlx; zu Muhammed b. Ismäcil: cAbd Allah b. 
Maimfln al-Kaddäh, Grossvater des Mahdi cUbaid 
Allah, des Gründers der Fätimidendynastie.

L i t t e r a t u r ' .  De Sacy, Expose de la religion 
des Druzes (Paris, 1838), I ;  St. Guyard, Frag­
ments relatifs a la doctrine des Ismaélis (in den 
Notices et Extraits des Mss. de la Bibl. Nation., 
X X II, 1, 177— 192); de Goeje, Mémoire sur les 
Carmathes du Bahraïn et les Fatimides 2 (Lei­
den, 1886), 166 ff.; Blochet, Le Messianisme dans 
F  hétérodoxie musulmane (Paris, 1903), S. 59 5 
E. Browne, A  literary History o f Persia (Lon­
don, 1902), S. 408 ff. (G o l d z i h e r .)
A SFA R  (a.), g e l b ;  im Gegensatz zu schwarz 

auch h e l l f a r b i g  schlechthin. Allerdings wird 
von einigen arabischen Philologen und Exegeten 
für asfar auch die Bedeutung „Schwarz“ bean­
sprucht; s. die Verhandlungen darüber K h izänat 
al-Atfab, II, 465. Die Araber nannten die Grie­
chen Banu 'l-A sfar  (femin. Banat al-A : Usd al- 
Ghäba, I, 274, 6 v. u.) nach Tabarl (ed. de Goeje, 

357i ”  5 354i «5) *n der Bedeutung Söhne des 
Roten (Esau). Im Hadith ist vom Kam pf der 
Araber gegen die Banu ’1-Asfar und der Ein­
nahme ihrer Hauptstadt Konstantinopel die Rede 
(M usnad Ahmad, II, 174). M ulük Bani V-Asfar  
(Aghänt, I. Ausg., VI, 95, is) =  die christlichen 
Fürsten, besonders die der Rîïm (tb. S. 98, 7 v. ü.; 
vgl. Abu Temmäm, Dlwän, ed. Beirut, 18 ult. in 
einem Gedicht an al-Muctasim nach der Schlacht bei 
cAmmurIya). Später wird die Benennung auf Euro­
päer im allgemeinen übertragen, besonders in Spa­
nien. Auch Tcë’rïkh al-Sufr (spanische Aera) wird 
sich wohl am besten damit erklären lassen ; andere 
Ansichten Zeitschr. d. Deutsch. Morgen/. Gesellsch., 
X X III, 626, 637. Manche Genealogen haben Asfar 
als Namen des Enkels des Esau (Scv<p£p in der 
Septuaginta, Gen. 36, IX) und Vaters des Rümll 
(ReDüDel, Gen. 36, IO), des Ahnherrn der Rüm ge­
deutet. Nach der von Franz Erdmann (Zeitschr. d. 
Deutsch. Morgenl. Gesellsch., II, 237— 241) wieder 
aufgenommenen Erklärung de Sacy’s (N ot. et E x  tr., 
IX , 437;  Journ. As., 3. Serie, T. I., S. 94) soll 
die Benennung Banu ’l-Asfar sich als wörtliche 
Übersetzung ursprünglich auf die Dynastie der 
Flavier bezogen haben und von da aus auf die 
westlichen Völker ausgedehnt worden sein. Aus 
seinen Reiseerfahrungen unter den heutigen No- 
sairiern [s. d.], erzählt H. Lammens, dass sie den 
Kaiser von Russland als Malik al-AsJar bezeich­
nen (Au pays des Nosairis in Re v. de l'O r. 
chrétien, Paris, 1900, S. 42 des Sonderabdruckes).

L i t t e r a t u r  bei Goldziher, Muhammedani- 
sche Studien, I, 268 f.; Caetani, Annali dell’ 
Islam , II, 242; Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. 
Gesellsch., III, 363; Journ. As., 10. Serie, IX, 
230; 10. Serie, XII, 190. (G o ld z ih e r.)  
a l-A cSHÄ, Abu Ba§1r Maimün b. Kais a l -  

B a k ri, aus dem Stamme Kais b. [üia'laba, her­
vorragender D i c h t e r  a u s  d e r  Ü b e r g a n g s ­
z e i t  von der Djähillya zum Isläm. Er wird zum 
Unterschiede von anderen Dichtern gleichen Na­
mens a l-A cshä l-akbar genannt. Den Beinamen 
al-Acshä erhielt er wohl nach einem Verse in 
seiner sogenannten M ifallaka  (ed. Lyall, Calcutta 
1894, Vers 20). Sein Geburtsjahr ist unbekannt;
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er starb ca. 629 n. Chr. Obschon er also den 
Islam erlebte und selbst auf Muhammed ein sehr 
berühmt gewordenes Lobgedicht verfasste, nahm 
er doch den neuen Glauben nicht an. Ebenso­
wenig aber dürfte er wirklich Christ gewesen 
sein , wiewohl er sich als Monotheist bekennt 
und er mit dem Christentume durch den Verkehr 
am Ilofe von al-Hira und durch ihm persönlich 
Nahestehende in enge Berührung kam. Nächst 
Imru3 al-Kais ist al-Acshä derjenige altarabische 
Dichter, welcher am meisten in der W elt umher­
gewandert ist und sich dadurch einen verhältnis­
mässig weiten Gesichtskreis erwarb. Daher auch 
die auffallend vielen Anspielungen auf historische 
Ereignisse und die zahlreichen, namentlich persi­
schen, Fremdwörter in seinen Gedichten. A l-A cshä 
und Adi b. Zaid dürften durch ihre W einlie­
der vorbildlich für die späteren Sänger des Weines 
geworden sein.

L i t t  er  a t u r :  Brockelmann, Gesch. d. arab. 
Litt er., I, 37; Geyer, Zwei Gedichte von al- 
A csä (W ien, 1905); H. Thorbecke, Al-Asä's 
Lobgedicht a u f Muhammed, in den Morgen!. 
Forschungen. _ (A . H a ff  ne r.)

ACSHÄ HAM DÄN, eigentlich ‘ Abd al- 
Rahmän b. cAbd Allah, a r a b i s c h e r  D i c h t e r ,  
der in der zweiten Hälfte des I. (VII.) Jahrhun­
derts in Küfa lebte. Er war verheiratet mit einer 
Schwester des Theologen al-Shacbi, der seinerseits 
eine Schwester al-Acshä’s geheiratet hatte. Am 
bekanntesten ist die Rolle, welche er unter cAbd 
al-Rahmän b. al-Ashcath gespielt hat. Er nahm teil 
an dessen Feldzug gegen die Türken und wurde 
gefangen genommen, entkam jedoch mit Hilfe einer 
schönen Türkin, deren Leidenschaft für ihn ent­
flammt war. Als Ibn al-Aslicalh sich gegen al- 
Iladjdjadj kehrte, half ihm die scharfe Zunge des 
Dichters mit Satiren. Die entscheidende Schlacht 
bei Dair al-Djamädjim verlief unglücklich: Ibn al- 
Ashcath ergriff die Flucht, und al-Acshä wurde 
gefangen vor al-Hadjcljädj geführt, der ihm sofort 
einige seiner bösen Lieder ins Gedächtnis zurück­
rief. Aus dem Stegreif gedichtete Schmeicheleien 
halfen nicht mehr: al-Hadjdjädj’s Todesurteil wurde 
auf der Stelle vollstreckt (83 =  702). Die uns 
erhaltenen Gedichte Acshä Iiamdän’s sind Reflexe 
seiner Abenteuer und politischen Gefühle.

L i t t  e r  a t u r ’. Agliäni (1. Ausg.), V , 146 fr., 
162 f.; Mascüdi, MurüdJ (Paris), V, 355 ff.; 
Tabarl (ed. de Goeje), s. Index.

(A . J. W e n s in c k .)  
ASHAB (a. ; Sing. §ähib) oder S a iiä b a  (der 

einzelne: §ahäbi), „ G e n o s s e n “ ; als term. techn. 
des Isläm speziell die G e n o s s e n  d e s  P r o p h e ­
t en.  In älterer Zeit beschränkte man diese Be­
nennung nur auf solche, die mit dem Propheten 
längere Zeit in Verkehr gestanden, ihn auf seinen 
Zügen begleitet hatten. Später wurde der Kreis 
der Genossen immer weiter ausgedehnt, indem 
man von der Forderung des wirklichen Verkehrs 
absah und auch solche Rechtgläubige zu den As­
häb zählte, die dem Propheten während seines 
Lebens begegnet waren der ihn, wenn auch nur 
ganz kurze Zeit, gesehen hatten, ohne Rücksicht 
auf das Lebensalter der Betreffenden. (Über die 
Meinungsverschiedenheiten in der Definition des 
1 erminus, vgl. Goldzihcr, Muh. Studien, II, 240). 

Der weiteren Fassung des Begriffes scliliesst sich 
die in der Theologie gültige Definition an (Kastal- 
läni, VI, 88). Als letzter der Genossen wird noch 
der kurz nach 100 d. H. gestorbene cÄmir b.

Wäthil al-Kinäni Abu ’1-Tufail bezeichnet (U sd al- 
ghäba, III, 97, V , 233), der demnach ein ganz 
kleines Kind war, als er Muhammed sehen konnte; 
er wurde erst im Jahre der Ohod-Schlacht gebo­
ren und soll bei dem Propheten im Alter von 8 
Jahren gewesen sein (vgl. Zeitschr. d. Deutsch. 
Morgenl. Ges eil sch. , X X III , 595). Auch recht­
gläubige Djinnen, welche die Legende im Ver­
kehr mit dem Propheten erwähnt, haben nach 
diesem Kanon ihre Stelle unter den Ashäb. Die 
Ashäb nehmen im sunnitischen Isläm einen sehr 
bevorzugten Rang in der Schätzung der Gläubi­
gen ein. Sie sind nach dem K o r’än die Quellen 
der glaubwürdigen religiösen Lehre, da die Nach­
richten über die Aussprüche des Propheten und 
über sein Verhalten auf die Mitteilungen zurück­
gehen, die sie als Ohren- und Augenzeugen dar­
über machten. A uf die von ihnen in glaubwürdiger 
Weise überlieferten Sprüche ist der Hadith gegrün­
det; die auf sie in ununterbrochener Kette zu­
rückgeführten IladTthe sind mnsnad („gestützt“ ). 
Die bezeugten Nachrichten über ihr eigenes Ver­
halten gelten als Zeugnisse für die korrekte Sunna, 
die den Gläubigen für alle Zeiten als Richtschnur 
zu gelten hat. Ihr Verkehr mit dem Propheten und 
die Bedeutung, die sie in der Begründung des 
Isläm haben, machen sie von Anfang an zu Gegen­
ständen der Pietät der Rechtgläubigen. Ihre Schmä­
hung und Geringschätzung gilt als fluchwürdiges 
Verbrechen; auf ihre Schmähung (Sabb al-Sahäba) 
ist Geisselstrafe, bei hartnäckiger Wiederholung 
sogar Todesstrafe gesetzt. In der Rangordnung 
der Ashäb nehmen die vier ersten Khalifen in 
der Reihenfolge ihres Regierungsantrits die höch­
sten Stufen ein; mit ihnen teilen noch sechs Ashäb 
den Vorzug, dass ihnen Muhammed schon zu ihren 
Lebzeiten das Paradies zugesichert {al- Ashara al- 
mubasshar lahum bi ’ l-Djanna) ; sie heben sich 
als besondere Kategorie der Ashäb ab. Andere 
Kategorien unter den Ashäb werden durch die 
Verschiedenartigkeit ihrer Teilnahme an den Un­
ternehmungen des Propheten begründet: Muhädji- 
rün (die die Auswanderung nach Medina mit­
machten), Ansär (Medinenser, deren Teilnahme erst 
nach der Auswanderung einsetzt), Bedrlyün (die 
bei Bedr mittaten), u. s. w. Die Meinungen über 
die Abstufung ihrer Vorzüglichkeit sind bei Nawawi 
zu Muslim ($ahih, V , 161) zusammengetragen. Die 
geringschätzige, nicht selten bis zu wildem Fana­
tismus sich steigernde gehässige Gesinnung gegen 
die Ashäb, weil mit deren Billigung die ersten 
Khalifen die Rechte des cAlI und seiner Familie 
an sich rissen, bildet eine hervorstechende Eigen­
tümlichkeit der Shica im Gegensatz zum sunniti­
schen Isläm. Die Anhänger des letzteren werden 
der Erwähnung des Namens eines jeden der Ashäb 
in Wort und Schrift stets die 7rt7'i*ja-Eulogie 
(radiya A 11 ah u can hu , „möge Alläh Wohlgefallen 
an ihm finden“) folgen lassen. In der theologi­
schen Litteratur der Sunniten wird die Sammlung 
der Traditionen über die Vorzüge der Genossen 
(FadTt'il oder Manäkib al-Ashäb') sehr fleissig ge­
pflegt ; die meisten systematischen Hadlthwerke ha­
ben einen Abschnitt darüber. Ausserdem gibt es 
mehrere W erke, in welchen die Namen sämt­
licher Genossen mit den an sie geknüpften bio­
graphischen Nachrichten sowie Mitteilungen über 
die von ihnen überlieferten Hadithe g e s a m m e l t  

sind. Sie weisen viel Abweichungen v o n e i n a n d e r  

auf. Von cAbd al-Bäkl Ibn Känic, einem MawlS 
der Omaiya-Familie (gest. in Baghdäd 35* =  9^2)
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wird ein M ifdjam  al-Sahäba verzeichnet (Dhahäbi, 
Tabakät al-H uffäz, III, 99). Die Verfasser der be­
rühmtesten solcher Genossen-Werke sind: Abu 
cAbd Allah b. Manda (gest. 395 =  1004/1005), 
Abu Nucaim al-Isfahäni (gest. 430 =  1038/1039), 
Aba 'Omar b. cÄbd al-Barr al-Namarl al-Kurtubl 
(gest. 463 =  1070/1071, Kitäb al-Istfäb f l  M tfri- 
fa t al-Ashäb (2 Bde, Haidaräbäd, 1318;  vgl. kri­
tische Bemerkungen zu demselben bei Subkx, Ta­
bakät al-Shäfflya, VI, 135), Abu Müsä Muhammed 
b. A bi Bekr al-Isfahäni (gest. 581 =  1185/1186). 
Das Material dieser Vorgänger hat kritisch zusam­
mengearbeitet, berichtigt und ergänzt cIzz al-Dln 
I b n  a l - A t h i r  al-Djazarl (gest. 6 3 0 = 12 3 2 /12 3 3 ) 
in seinem grossangelegten Usd al-Ghäba f l  MaQri- 
fat al-Sahäba (5 Bde, Kairo 1286), wozu Dhahabl, 
Tadjrld Usd al-Ghäba (2 Bde, Haidaräbäd 1315;  
8809 Biographien). Noch Vollständigeres zu bieten 
hatte vor Abu ’l-Fadl I b n  H a d j a r  a l - cA s k a -  
l ä n i  (gest. 8 5 2 =  1448/1449) mit seinem al-Isäba 
f l  Tamylz al-Sahäba (4 Bde; gedruckt in der Bi- 
bliotheca indica, Calcutta 1853— 1894; 8 Bde, 
Kairo, 1323— 1325)._ ( G o l d z ii i e r .)

ASHÄB al-HADITH  (a.), die A n h ä n g e r  
d e r  T r a d i t i o n  im Gegensatz zu den Ashäb 
al-Ra?y\ [s. d.]. Näheres über diese und ähnliche 
Verbindungen unter ahl.

ASHÄB al-KAHF, „ d i e  L e u t e  d e r  H ö h l e “ . 
Unter dieser Bezeichnung werden im K o r’än die 
Jünglinge aufgeführt, welche im Occident gewöhn­
lich die Siebenschläfer von Ephesus genannt wer­
den. Muhammed erzählt ungefähr folgendes (Süra 
18, 8 ff.): Einige Jünglinge in einer heidnischen 
Stadt sind dem einen Gotte treu; sie verbergen 
sich in einer Höhle, deren Eingang nach Norden 
liegt. Dort lässt Gott sie samt ihrem Hunde ein- 
schlafen. „Und wenn du (bis) zu ihnen gelangt 
wärest, so wärest du von dannen geflohen und mit 
Entsetzen erfüllt worden“ . Nach 309 Jahren er­
wachen die Schläfer und schicken einen aus ihrer 
Mitte in die Stadt, um Brod zu kaufen. —  Weiter 
erzählt der KorDän nicht; nur wird hinzugefügt, 
dass man ihre Zahl auf 3, 5 oder 7 angeben werde 
und dass die Geschichte zur Bestätigung des Aufer­
stehungsglaubens diene.

Die Historiker und Kommentatoren wissen mehr. 
Von den verschiedenen Überlieferungen, welche al- 
Tabarl (ed. de Goeje, I, 775 flf., Tafslr , fase. X V , 
123 ff.) mitteilt, gehen die meisten auf folgenden 
Typus zurück: In einer Stadt der Rum (also in 
Griechenland oder Kleinasien) weigern sich einige 
Jünglinge, welche zum Christentum übergetreten 
sind, die Götzen anzubeten. Sie fliehen aus der 
Stadt und verbergen sich mit einem Hunde, der 
sich nicht verscheuchen lässt, in einer Höhle, 
wo sie einschlafen. Der heidnische König Däkyüs 
(Däkinüs, Däkyänüs) ist mit seinen Dienern bald 
zur Stelle, um die jungen Männer festzunehmen. 
Aber niemand kann die Höhle betreten, und so 
bleibt ihm nur die Möglichkeit den Eingang zu 1
vermauern, damit die Eingesperrten vor Hunger und 1
Durst sterben. Dies geschieht. Später denkt man : 
nicht mehr an die Geschichte. Eines Tages schickt 
ein Herdenbesitzer Arbeiter, um das Mauerwerk ! 
am Eingang zu entfernen; er lässt an der Stelle 
eine Schaafshürde machen. Die Arbeiter bemerken 
jedoch die Schläfer nicht. Diese wachen zu Got­
tes Zeit auf. Noch erfüllt von den überstandenen 1 
Ängsten schicken sie behutsam einen aus ihrer 1
Mitte in die Stadt, um Brod zu kaufen. Der Bäk- 
ker kennt die ihm dargereichte Münze nicht, er i
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Fätimidenzeit wurde eine ganze Provinz, die Itfi- 
lilya, nach ihr benannt. Erst im Jahre 1250(1834/
1835) wurde sie als Distrikt (Markaz) der Provinz 
Djize einverleibt. In jüngster Zeit ist nicht mehr 
Atfih Vorort des Markaz, sondern al-Saff.

Die Nachrichten über Atfih sind sehr dürftig; 
es muss in der Mamlükenzeit stark zurückgegan­
gen sein ; erst die Khediwen haben wieder etwas 
für diese Gegend getan, indem sie die ständigen 
Plünderungen durch Beduinen und Mamlüken ab­
stellten und Kanäle bauten resp. wiederherstellten. 
Heute ist Atfih ein Hafen von lokaler Bedeutung 
mit geringem Handel. •

L i t  t er  a t u r : Kalkashandi (Übers, von W ü­
stenfeld), S. 93, 104; Makrïzï, K h i tat, I, 73; 
cA li Mubarak, al-Khitat al-tljadula, VIII, 77; Ibn 
Dukmäk, IV , 133;  Yäkat, M tfiijam , I, 31 1 ;  
Abfl  Sälih, fol. 5öa ; Ibn Khordädhbeh ( Bibi. 
Geogr. Aral)., VI), S. 81 ; Amélineau, Geogra­

phie de l'Egypte a l'Epoque Copte, S. 326; 
Boinet, Dictionnaire géographique de l'Egypte, 
S. 86 ; Bädeker, Egypt and the Sudân, 6. Aufl., 
S. 205. (C. H. He c k e r .)
A T H A R  (a . ;  bedeutet eigentlich „Spur“ ) , 1. 

Ü b e r l i e f e r u n g  [s. h a d ît h ] ; 2. R e l i q u i e ;
al-Athar al-shartf (Plur. al-ÄthTir al-shari/a), Re­
liquie des Propheten, als demselben zugehörig 
ausgegebene Haare, Zähne, Kleidungsstücke, Auto­
graphen, Gebrauchsgegenstände, besonders auch 
Abdrücke von seinen Fussspuren, die in Moscheen 
und an anderen öffentlichen Orten zur Erbauung 
der Muslime auf bewahrt werden [s. k a d a m ]. 
Die Reliquie heisst sowohl im christlichen als 
im islamischen Sprachgebrauch auch Dhakhïra, 
s. v. a. Kleinod.

L i  11  e r  a t u r  : Goldziher, Muh. Studien, II, 
356— 368. (G o l d z ih e r .)
1A T H L IT H , ehemaliger H a f e n p l a t z  an der 

p a l ä s t i n i s c h e n  K ü s t e  zwischen dem Kar- 
melvorsprung und al-Tantüra (Dora), auf einer 
von drei Seiten vom Meer umspülten Landzunge 
nördlich einer kleinen Bucht. Dort lag nach dem 
Itinerarium Burdigalense eine mutatio Certha, 
doch scheint der Name cAthlith alt zu sein. In 
das Licht der Geschichte tritt ‘Athlith in der 
Kreuzzugszeit. 583 (1187) fällt es Saladin in die 
Hände. 1218 wird das Casteilum Peregrinorum, 
wie es bei den Franken heisst, als mächtige 
Templerfestung neu aufgebaut. Zusammen mit 
Districtum-Détroit (Khirbet Düstre) hatte es die 
Karmel-Übergänge gegen Süden zu schützen. 690 
(1291) wird es von dem Mamlükensultan al-Ashraf 
Khalil erobert und zerstört. Noch um 1400 wird 
cAthlith aber als südlichstes Amt der Mamlalca 
von Safed erwähnt. —  Heute wohnen in den 
sehenswerten Ruinen etwa 100 Fellachen.

L i t t e r a t u r : Yaküt, M iffljam , III, 616;  
Kalkashandi, Mukhtasar Subkh al-Acs/iä (Kairo, 
1906), I, 306; K . Ritter, Erdhunde, X V I, 612—  
619;  G. Rey, Etude sur les monuments de 
l'architecture militaire des croisés en Syrie, 
S. 93— 100; E. von Miilinen, Beiträge zur 
Kenntnis des Karmels, S. 258— 277 ( =  Zeitschr. 
d. Deutsch. Palästina-Ver eins, X X X I, 167—  
186). (R. H a r t m a n n .)
Ä T IK A , M e k k a n e r i  11, Tochter des Hanifen 

Zaid b. cAmr (aus dem koraishitischen Geschlecht 
cAdi b. Kacb) und der Umm Kurz bint al-Hadraml. 
Sie nahm noch vor der Ilidjra den Islam an und 
machte die Ilidjra mit. Sie war zuerst mit cAbd 
A llah , dem Sohne des späteren Khalifen Abu
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uns nicht erhalten, doch soll ein solcher von Ibn 
al-Sikklt gesammelt und kommentiert worden sein. 
Hervortretend in seinen Gedichten sind neben den 
üblichen Themen der altarabischen Poesie Jagd­
szenen und Waffenbeschreibungen.

L i 1 1 e r a t u r \  R. Geyer, Gedichte und Frag­
mente des Aus />. Ha ja r  (Sitz. Ber. Ah. Wien, 
Band C X X V I, 13. Abhandlung, S. 1 — 107, arab. 
S. 1— 29); vgl. A. Fischer in den Göttinger 
Gel. A n z ., 1895,  N ° . 5 und in der Zeitschr. der 
Deutsch. Morgenl. Gesellsch., IL , 85— 144,673—  
680; Fraenkel, ibid., S. 297; Brockelmann, 
Gesch. d. arab. Litter ., I, 27. (A. H ak fn er.)
A W T Ä D  (a., Sing. W atad\ eigentl. „ P f l ö c k e “ , 

die vier heilige Personen umfassende 3. Kategorie 
in der Hierarchie der R idjäl al-Ghaib; sie heissen 
auch al-zUmud, die Pfeiler [s. ABDÄL]. Jedem von 
ihnen ist die Aufsicht und Sorge über je eine der 
vier Himmelsstriche Übetragen, an deren Mittel­
punkten sie ihren Wohnsitz haben.

(G o l d z ih e r .) 
a l- cA W W Ä 3 (a.), „der heulende (Hund oder 

W olf)“ , bezeichnet in der Astronomie sowohl die 
13. Mondstation als das Sternbild Bootes (letzte­
res auch al-Saiyäh genannt). Vgl. Kazwinl (ed. 
Wüstenf.), II, 32, 46.

A W W A L  (a .), erster; Anfang. Auch einer der 
99 Namen Gottes.

a i.-A W Z A %  cA hd a l -R ah m än  b . cA mr  A bü 
cA m r , J u r i s t ,  geboren in Bacalbekk 88 (707). 
Später lebte er in Damaskus und Bairüt. Über 
sein Leben ist sonst nichts bekannt; sein guter 
Charakter und Aszetismus werden hervorgehoben; 
er starb im Bade im Jahre 157 (774) und wurde 
begraben in der Kibla der Moschee in Bahnt. —  
Al-AwzäcI war während seiner Lebenszeit ein Stern 
erster Grösse; er soll der Imam Syriens gewesen 
sein und sogar der Maghrib und Spanien sollen 
seinen Madhhab befolgt haben. Alsbald verringerte 
sich sein Einfluss zugunsten Abü Hanlfa’s und 
Mälik’s. Wie über sein Leben so hat auch über 
sein System die Litteratur fast keine Daten. Nach 
einem Zeitgenossen „habe er wohl im Gesetz Be­
scheid gewusst, sei aber keine Autorität für die über­
lieferten Aussprüche des Propheten“ (Goldziher, 
Muh. Studien , I I ,  12). Nach anderen dagegen 
war keiner seiner Zeitgenossen in Syrien so bewan­
dert in der Sunna wie er. Einige Traditionen, die 
er weiterüberliefert hat, finden sich bei Tabarl 
[s. Indices].

Nach einigen wird seine Nisba hergeleitet von 
einem südarabischen Stamm Awzäc, nach ändern 
von dem gleichlautenden Namen eines Viertels 
von Damaskus.

L i t t e r a t u r ' .  Dhahabl, Ta bahnt al-H uff Tiz 
(ed. Wüstenf.), I, 39, N°. 20; Ibn KhallikSn 
(Büläk, 1299), I? 345 f• 5 Sachau, Zur ältest. 
Gesch. des muh. Rechts, in den Sitzungsber. der 
Akad. Wien, Band L X V , S. 718;  Nawawl (ed. 
Wüstenf.), S. 382 ff. (A. J. Wensincic.) 
A Y A  (a.), Zeichen, Wunderzeichen (Gottes); 

Kor’än-Vers.
Ä Y Ä  S O F IA , die g r ö s s t e  M o s c h e e  

K o n s t a n t i n o p e l s  und ehedem erste christ­
liche Metropolitankirche des Ostens, die vor 
*453 vorwiegend 'H Meyaty 'Ex>c*y<r/oc, um 400 
»• Chr. Zocp/a, ohne Artikel, genannt wurde, heute 
jedoch bei den Griechen allgemein —  wie schon 
vielfach in byzantinischer Zeit —  als 'H 'Kytta Socpix 
bezeichnet wird.

Die Bedeutung des Monumentalbaues vom

35
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östlich floss. Hier fanden bei der Eroberung Ä gyp­
tens durch cAmr die entscheidenden Schlachten 
statt. Mit dem Fall Babylons (21. Rabic II 20 =
9. April 641) war das Schicksal Ägyptens ent­
schieden. Das arabische Heerlager, das sich später 
zu Fostät-Misr auswuchs, wurde dann auch in der 
Nähe dieses militärisch wichtigen Punktes er­
richtet und zwar unter Anlehnung an die alte 
Festung. Soweit uns bisher die Papyri ein Urteil 
erlauben, wird noch am Ende des I. Jahrhunderts
zwischen Babylon und Fostät unterschieden. In
Fostät wohnen die MuhädjirUn, hier sind ihre 
Khitat abgesteckt, in Babylon sind die grossen 
Getreidespeicher und der Sitz der Verwaltung. In 
engstem Konnex mit der Festung steht das Arse­
nal auf der Insel Röda, das auch in den Papyri 
erwähnt wird. Die ursprüngliche Trennung zwi­
schen Fostät und Babylon geht dann naturgemäss 
bald verloren, der Name Babylon kommt bei den 
Arabern ausser Gebrauch und lebt nur noch in 
der koptischen Tradition weiter, ja hier gewinnt 
er noch an Ausdehnung, indem die Kopten den 
ganzen grossen Städtekomplex von Kasr al-Sham'a 
über Fostät, Kairo bis nach Matarlye-Heliopolis 
gelegentlich mit Babylon bezeichnen. Dieser Ge­
brauch ging dann in abendländische Urkunden 
über ; so erscheint in den zahlreichen von Amari ver­
öffentlichten lateinischen Handelsverträgen Ä gyp­
tens mit den abendländischen Staaten Babilonia 
in wechselnder Orthographie als Name für Kairo. 
Auch in der gleichzeitigen Litteratur Europas ist 
der Name nachweisbar, so bei dem Reisenden 
Mandeville und bei Boccaccio, der Saladin ebenso 
wie die Urkunden „Soldano di Babilonia“ nennt.

L i t t e r a t u r : Yäküt, M tfdjam , I, 450; 
Makrïzï, Khi(at, I, 287; Abu Sälih (ed. Evetts 
und Butler), fol. 23,J ; Casanova, Les Noms Cop­
tes du Caire et des Localités voisines {Bull. 
Inst. Franç. Arcli. Orient., I, 26); Amélineau, 
Géographie de l'Egypte a l'Epoque Copte, S. 75 
u. passim; Quatremère, Mémoires sur l'Egypte ,
I, 45; Papyri Schott Reinhardt, S. 98; Zeitschr. 

f ü r  Assyr., XX, 84, 91 ; Leone Caetani, Annali 
dell' Islam , IV a. H. 21 § 143;  A. R. Guest, 
The Foundation o f  Fustat ( Journ. o f the Roy. 
As. Soc. 1907), S. 49 ff.; Michele Amari, y . Diplomi 
Arabi del R. Archivio Fiorentino (Firenze, 1863).

(C. H. B e c k e r .) 
B A D A J (a.), E r s c h e i n e n ,  A u f t a u c h e n ;  

in dogmatischem Sinne: das E i n t r e t e n  n e u e r  
U m s t ä n d e ,  d i e  d i e  Ä n d e r u n g  e i n e s  
f r ü h e r e n  g ö t t l i c h e n  B e s c h l u s s e s  h e r ­
v o r r u f e n .  Dozy (Essai sur l'H istoire de l'Isla­
misme, 223) übersetzt den terminus zu allgemein, 
indem er ihm den Umfang der „mutabilité de 
Dieu“ verleiht. Man unterscheidet (Shahrastänl, 
ed. Cureton, S. 110) dreierlei Badä3, je nachdem 
es auf das Wissen, auf den Willen oder auf die 
Befehle Gottes bezogen wird (B. fi ’l-cilm, fi '1-irä- 
da, fi ’1-amr). Die Möglichkeit des Badä3 ist im 
Gegensatz zu der dieselbe streng ablehnenden 
orthodox-sunnitischen Lehre ein in den Lehr­
büchern im Kapitel über das göttliche Wissen 
(cIl>n) in zulassendem Sinne behandeltes Lehr­
stück der sljfitischen Dogmatik, in der es jedoch 
keine einheitliche Formulierung gefunden hat. In 
seiner schroffsten Fassung, die die Voraussetzung 
der Veränderlichkeit des göttlichen Wissens ein- 
schliesst, wird es in übertreibenden s]jxcitischen 
Kreisen (Badä'iya) gelehrt; die gemässigten Irnä- 
/«rya-Dogmatiker bemühen sich ihm eine die Ver-

änderlichkeit des göttlichen Wissens ausschlies- 
sende, oder mindestens mässigende Formulierung 
zu geben (s. u.). Jene konnten sich die Lehre
des shlcitischen Mutakallim Ilishäm b. al-Hakam 
[s. d.] zu nutze machen, wonach Gottes Wissen nur 
erst beim Wirklichwerden des Objektes eintrete; 
das noch nicht Seiende (al-MaQdüm) könne nicht 
Objekt seines Wissens se in ; dieses folge auf ein 
Nichtwissen von den D ingen, sobald diese in 
die Erscheinung treten (cAbd al-Kähir al-Bagh- 
dädi, Kitäb al-Fark baina 'l-Firak , Kairo, 1328—  
1910, ed. Muhammed Bedr, p. 49); Spitzfindig­
keiten, die auch in neuerer Zeit in der Religions­
philosophie der shlcitischen Shaikhi-Sekte behandelt 
werden (vgl. Revue du Monde musulmán 1910, 
XI, 435— 438). Diese Auffassung gibt der Zulas­
sung eines neu auftauchenden Erfahrungen ent­
sprechenden Wissens Gottes und der von dem­
selben bestimmten Beschlussveränderung Raum. 
Die islamischen Sektenhistoriker nehmen an, dass 
die Lehre vom Badä3 zu allererst durch Mukhtar 
[s. d.] aufgestellt und von da aus zur These
der shi'itischen Partei der Kaisanlya geworden 
sei (\Abd al-Kähir 1. c. 36; vgl. Ahmed b.
Yahyä b. al-Murtadä bei M. Horten, Die philos. 
Probleme der spekulat. Theologie im Islam (Bonn, 
1910), 124). Vereinzelt wird auch cAbd Allah 
b. Nawf als der Urheber dieser Lehre genannt 
(vgl. Wellhausen, Die religiös-politischen Opposi- 
tionsparteieti im alten Islam , S. 88, 12). Als 
sich nämlich Mukhtär in der über das Schicksal 
seines Unternehmens entscheidenden Schlacht ge­
gen die Übermacht der Heere des Muscab b. al- 
Zubair zu verteidigen hatte, verkündete er (oder 
cAbd Alläh b. Nawf) eine an ihn ergangene Offen­
barung Gottes, die ihn des Sieges über den Feind 
versicherte. Als das angebliche Orakel durch seine 
Niederlage Lügen gestraft wurde, habe sich Mukh­
tär (oder cAbd Alläh) mit Berufung auf Süra 13, 39 
darauf hinausgeredet, dass inzwischen etwas auf­
getaucht sei (badd'a la/nt), was Gott zur Verän­
derung seines Beschlusses veranlasste. Im Verlaufe 
der Schicksale der Shicitengemeinde musste diese 
Anschauung als bequeme Erklärung der Vereitlung 
der auf göttlichen W illen zurückgeführten Hoff­
nungen und Prophezeiungen über den Sieg der 
zurückgedrängten Imäme herhalten: es sei wohl 
Gottes Beschluss gewesen, dass die Erlösung (fa ­
rad/) und der Sieg des legitimen Imämates an 
einem bestimmten Zeitpunkt hervortrete; er habe 
aber mittlerweile aus Gründen der Zweckmässig­
keit seinen Ratschluss geändert. Dies Prinzip dient 
den Shiciten ferner zur Motivierung der Änderung, 
die in der (durch Gott von Ewigkeit her festge­
setzten) legitimen Imämfolge stattfand, als an 
Stelle des nach ß ja cfar al-Sädik als Imäm be­
stimmten Ismacíl dessen Bruder Müsä al-Käzim 
als 7. Träger dieser theokratischen Würde ein­
trat. Sie schreiben dem Dja'far den Spruch zu : 
„Niemals ist Gott durch eine neuauftauchende Er­
wägung (zur Änderung seiner Bestimmung) so sehr 
veranlasst worden wie im Falle meines Sohnes 
Ismäcil (mä badana lillähi kamä badana f i  Ismcfil 
ibrii)'1. Manchem shlcitischen Theologen mochte 
diese krasse Anwendung des Badä^-prinzipes doch 
unwürdig erschienen sein, und da hat man den 
Spruch des Djacfar durch Änderung des Wortes 
ibni in abi erträglicher gemacht. Die Sinnesände­
rung Gottes wird mit diesem Text nicht auf den 
Sohn, sondern auf den Alm  des Imams bezogen, 
den als dhabih vorausgesetzten Sohn Abrahams,
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IsmäcI l, dessen ursprünglich befohlene Aufopfe­
rung Gott später dem Abraham erliess (Dildär 
cAlI, I, i n  unten).

Die hauptsächlichsten von den Shiciten als B e ­
w e is e  d e r  B a d ä 3- L e h r e  benutzten Argumente 
sind a. zunächst KorJän-Steilen: 13, 39; 14, „  
Schluss (dies sind die stärksten Beweisstellen); 
55, 29b; die häufig wiederholte Versicherung, dass 
Gott infolge der Busse der Sünder den über sie ver­
hängten Strafbeschluss ändere, 7, I52 u. a. m .; dies 
bezeugende spezielle Kor3änerzählungen : besonders 
die Schonung des dem Untergang geweihten Vol­
kes des Jünus, 10, 98; die Zurücknahme des an 
Abraham ergangenen Befehles, seinen Sohn zu 
opfern, 37, 101—107; die Verlängerung der dem 
Moses für den Verkehr mit Gott gewährten Zeit­
dauer von 30 auf 40 Nächte, 7, 138; b. Tra­
ditionssprüche, nach welchen durch die Übung 
gewisser Tugenden (Elternehrung) die ursprüng­
lich bestimmte Lebensdauer verlängert, durch die 
des Woltuns das festgesetzte Geschick (al-kadä 
al-mubram) abgewendet werde; das Gebet des 
cOmar, dass ihn „Gott aus dem Buch der zu Ver­
dammenden streiche und in das der Seligen ein­
schreibe“ (Ibn Kutaiba, Kitäb Td'w il M ukhtalif al- 
Hadlth, Kairo 1326,8. 7); c. eine Reihe von frommen 
Legenden, aus welchen ersichtlich wird, dass durch 
gottwohlgefällige Taten die über einzelne verhäng­
ten Unglücksfälle abgewendet worden seien; d. 
die auch von der Sunna geforderte Lehre von 
der Abrogierung göttlicher Gesetze (tiaskh).

W ie sich die shfitische Dogmatik im allgemei­
nen in der Sphäre des Muctazilitentums bewegt, 
so hat sie auch für Badä3 die muctazilitische Be­
gründung mit dem Prinzip des aslah verwandt: 
dass Gott in seinen Wirkungen für die Menschen 
durch das Motiv der Zweckmässigkeit und des 
Gemeinwohls bestimmt wird. Sie fasst dem gemäss 
das Badä3 unter dem Gesichtspunkt, dass „die 
(göttlichen) Bestimmungen über die Dinge sich je 
nach der Veränderung der Wohlfahrtserfordernisse 
ändern“ (takdlrät al-umür tatabaddal bi-tabaddul 
al-masälih). Sehr viel Spitzfindigkeit hatten die 
gemässigten shicitischen Dogmatiker aufzubringen, 
um sich durch die theologischen Antinomieen 
durchzuwinden, die dieser Begriff mit sich führt, 
um die Annahme des Auftauchens neuer bestim­
mender Momente im Wissen Gottes, wie dies im 
W ort Badä3 ausgedrückt ist, mit dem Glauben an 
das absolute Allwissen Gottes, an die Ewigkeit 
des mit seirem Wesen identischen Wissens, wie ihn 
besonders die allgemeine Muctazila fordert, zu ver­
einigen, namentlich den Einspruch der orthodoxen 
Dogmatiker gegen die Annahme der Möglichkeit 
der Unkenntnis Gottes über den Endausgang der 
Dinge Qawäkib al-umür), die die Zulassung des 
Badä3 einschliesst (vgl. Djoräjäni, zu Idji, Ma- 
wäkif, ed Soerensen, Leipzig, 1848, 348, 6), abzu­
lenken. Das Bestreben, den aus diesen Gesichts­
punkten gemachten Einwürfen zu begegnen, hat 
sie dahin geführt, trotz aller Proteste gegen die 
jüdischen und sunnitischen Leugner des Badä3, 
Formeln aufzustellen, durch die jene Einwürfe be­
seitigt werden, und die sunnitischen Gegner zu 
beschuldigen, dass sie ihnen eine falsche, von 
ihnen selbst verworfene Definition des Badä3 un­
terschieben. Sie gehen davon aus, dass der ter- 
minus Badä3 keinesfalls in seinem wörtlichen lexi­
kalischen Sinne, sondern metaphorisch (mad/äz“ ") 
zu verstehen sei. Auch sie weisen es zurück, dass 
Badä3, seinem Wortsinne gemäss, eine Veränderung

des göttlichen Wissens zugebe. Im letzten Ende 
geht die Differenz der imämitischen Dogmatiker 
im Verhältniss zum sunnitischen Kaläm auf einen 
müssigen Wortstreit hinaus, indem auch jene die 
Tatsache eines in Zukunft eintretenden Badä3 als 
in dem alle Einzelheiten (W a  wadjth al-tafsil') um­
fassenden ewigen Vorwissen Gottes beschlossen er­
klären. Eine sehr merkwürdige Ausgleichungsfor­
mel des Badä3 mit der vom Kor3än geforderten 
Vorstellung von der lawh. mahfüz ist die Annahme, 
zweier Schicksalstafeln: der lawh mahfüz, auf der 
die definitiven unabänderlichen Schicksalsbestim­
mungen festgelegt sind, und einer lawh al-mahw 
wa 'l-iihbät (nach Süra 13, 3 9 ), die die infolge neu 
eintretender Ursachen veränderlichen Beschlüsse 
enthält (Dildär cAlI, I, 114 unten), eine Anschau­
ung, die auch in sunnitische Kreise eingedrungen 
ist und dort esoterische mystische Grübeleien (Ka- 
limät cadjiba wa asrär ghämida\) veranlasst hat 
(Fakhr al-din al-Räzx, M afätih  al-ghaib, V, 310). 
Demgemäss sei auch zweierlei Wissen in Gott zu 
unterscheiden: cilm mahtüm, das unabänderliche 
Wissen, dessen Objekte Gott den Propheten und 
Engeln kundgibt, und Hlm makhzün, das bei Gott 
verwahrte Wissen, das sich auf in Schwebe be­
lassene Dinge (umür mawküfa Hnd A lla h ) beziehe 
(Kullni, 85).

Während nun die Shica aus den oben angege­
ben Gründen den grössten W ert auf die Festhal­
tung des Badä3-Begriffes legt (sie lassen einen 
ihrer Imäme den Ausspruch tun: „Durch nichts, 
dient man Gott mehr als durch die Anerkennung 
des Badä3“ , da doch Busse, Gebet und Demüti­
gung vor Gott zum behuf der Sündenvergebung 
und Änderung des Verhängnisses nur unter Vor­
aussetzung des Badä3 einen Sinn haben), ist dies 
Lehrstück ein ständiger Angriffspunkt der Gegner 
gegen die Shxca. Selbst der der zaiditischen Shfasekte 
angehörige Sulaimän b. Djarir macht den Imämi- 
ten den Vorwurf, zwei verkehrten Auffassungen 
zu huldigen: dem Prinzip der taklya [s. d.] und 
der Voraussetzung des Badä3 (Shahrastänl, ed. 
Cureton, 119 ult.). Als die erbittertesten Gegner 
der letzteren gelten ihnen die Juden, die ihre Zu­
rückweisung der Abrogierung göttlicher Gesetzge­
bung (naskh al-sharfa) damit begründen, dass 
diese Voraussetzung die Anerkennung des Badä3 
einschliesse, wie dies dem Mascüdi gegenüber in 
seiner Disputation mit dem jüdischen Theologen 
Yahyä b. Zakarlya al-Kätib al-Tabaränl in Palae- 
stina von letzterem geltend gemacht wird (Kitäb  
al-tanbih wa ’l-ishräf\ ed. de G oeje, Bibliot. 
Geogr. A r ., VIII, 113, I5; jedoch für der

Ausgabe lies: siiA xi!). —  Im III. Jahrhundert 

d. H. scheint das Thema des Badä3 wegen der 
mit ihm verbundenen, nur durch Spitzfindigkeit 
zu lösenden Schwierigkeiten zu den Fragen ge­
hört zu haben, an denen Scharfsinn und Findig­
keit erprobt werden konnten; dies kann aus Djä- 
hiz, Tria Opuscula, ed. van Vloten, 113, 7 (SiAxJt 

in ¿LX-Jt zu korrigieren) gefolgert werden.

L i t t e r a t u r : Abu Djacfar Muhammed al- 
Kullnl, al-U fül min al-Djäimf' al-A ä fl  (Bombay, 
1302 H.), 84— 86; Dildär cAli, M irfSt al-cUkul 

f l  Hlm al- Usul (Lucknow, 1318/1319 H .)’ I, 
n o — 121 (hier sind zugleich die Äusserungen 
und Definitionen der massgebendsten shl'itischen 
Autoritäten über Badä' wörtlich zitiert); I. Fried­
länder, The Ilcterodoxies o f  the Shiitcs accor-
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ding to Ihn Ilazm I I  (New Ha ven 1909 =  
Journal o f  the American Or. Soc., X X IX ), 72.

( G o ld z ih e r .)  
BADAJOZ, heute feste H a u p t s t a d t  d e r  

g r o s s t e n  S p a n i s c h e n  P r o v i n z  g l e i c h e n  
N a m e n s ,  der Südhälfte des Spanischen Estre­
madura, am linken Ufer des Guadiana vor seiner 
Umbiegung nach Süden, an der portugiesischen 
Grenze (31000 Einwohner). Die Identifizierung 
mit und Ilerleitung des Namens von Pax (Julia) 
Augusta oder Colonia Pacensis ist grundlos und 
falschem Lokalpatriotismus entsprungen, da letzteres 
sicher gleich Beja in Portugal ist (arab. Bädja =  
BSdja aus Pacem). Unsicher ist ebenso die Iden­
tifizierung mit dem zweifelhaften Badia des Valerius 
Maximus und Plutarch. Geschichtlich sicher tritt 
es dagegen zum ersten Mal auf unter der arabi­
schen Form Batalyös (die der modern spanischen 
Badajoz zu Grund liegt) als fester Stützpunkt und 
starkes Bollwerk des gegen das Khalifat von 
Córdoba (Mohammad I) revoltierenden kühnen 
Renegaten Ibn Marwän 262 =  875 und konnte 
seinem tapfern Sohn erst 318 =  930 durch Erobe­
rung wieder abgenommen werden unter cAbd al- 
Rahmän III (Bayän, II, i° 5  f.; 140 ,195,213 f. ; 216). 
Die arabische Neugründung (Aboulféda 173:  wahiya 
viuhdatha islätniya) Batalyös trat immer mehr an 
Stelle der zur Unbedeutendheit herabsinkenden 
Colonia Augusta Emérita, arab. Marida =  Mérida, 
(60 Km. östlich oberhalb B. am nördlichen Ufer 
des Guadiana), zumal seit es mit dem Sinken des 
Omaiyadenkhalifats von Córdoba die glänzende 
Residenz der Aftasiden [s. d.] wurde, welche die 
grössere Nordhälfte des alten Lusitania zu einem 
bedeutenden Königreich vereinigten 1022— 94. 
Nach der für die Christen so verhängnisvollen Nie­
derlage bei al-Zalläka =  Sacralias 1086 nordöstlich 
von Badajoz, geriet auch das nordwestliche Teil­
fürstentum Badajoz, wie die übrigen Reyes de 
Taifas, immer mehr in Abhängigkeit von den aus 
Marokko zur Hilfe herbeigeeilten berberischen Al- 
moraviden [s. d.], bis es 1094 von dem übermäch­
tigen Helfer verschlungen wurde und einen Teil 
der spanischen Provinz oder Dépendance des nord­
westafrikanischen Almoraviden- und des bald an 
seine Stelle tretenden Almohadenreiclis bildete. 
1168 überrumpelt Alfons I Henriquez von Por­
tugal Badajoz, das ihm Ferdinand von León sofort 
wieder abjagt und wieder schenkt. Nochmals wird 
Badajoz altnohadisch und erst 1230 durch Alfons 
IX  von Castilien und León endgiltig zurückerobert. 
Badajoz ist Geburtsort vieler arabischer Gelehrter, 
unter denen cAbd Allah ibn Mohammed ibn al- 
Sid al-Batalyösi hervorragt gest. 521 (1127) (vgl. 
Brockelmann, Gesch. der arab. Lit. I, 427 : wo zu 
lesen 444 (1052); b. Beshkuäl 639).

Yäküt, M ifdjam , I, 664; Maradid al-Ittilac I 
150, IV 344; Dozy, Histoire des Musulmans d 'Es­

pagne II 183 ff., 207, 238, 260; Madoz, Diccio­
nario III 256 ff.; M. R. Martínez y Martínez, 
Historia del reino de Badajoz ; [Siehe auch A f t a ­
s id e n .] _ (C. F . S e y b o l d .)

BADAKHSHAN. häufig auch H ad h ak h sh ä n  
geschrieben, in der Schriftsprache zuweilen (mit 
arabischer Pluralbildung) B a d a K H s h ä n ä t, G e- 
b i r g s l a n d  a m o b e r e n  L a u f  des Amfl-Daryä 
oder richtiger d e s  P a n d j ,  am linken Ufer dieses 
Quellflusses des grossen Stromes; davon Eigen­
schaftswort Badakhshänl oder Radakhshi. Den Na­
men erklärt J. Marquart (Eränshahr, S. 279) als 
„Land des Badhakhsh oder Balakhsh, einer Ru-
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ches Mineral und zeigt die verschiedensten grünen 
Farben in allen Übergängen. Tlfäshl berichtet nach 
Balinäs, dass der Da/wag!/, der Läzward und 
Shädhanadj, d. i. Malachit, Kupferlasur [hier nicht 
Lapis Lazuli] und Rotkupfererz [hier nicht Rot- 
eisener» (Blutstein)] ursprünglich Kupfer seien, 
das zunächst zu Shädhanadj wird; wenn dann 
die Hitze einwirkt, wird es grün wie der Dahnadj, 
wenn noch etwas Feuchtigkeit bleibt, oder zu 
blauem Läzward, wenn infolge äusserster Trocken­
heit der Erde sich Schwarz beimengt. Aus den 
Steinen kann dann das feinste Kupfer gewonnen 
werden. Man erkennt aus diesen Beschreibungen, 
wenn die vieldeutigen Namen richtig gestellt sind, 
deutlich die in gewissen Kupferminen auftretende 
Mineralgesellschaft. Tlfäshl gibt als Fundorte haupt­
sächlich Kermän und Sedjestän sowie das Gebiet 
der Ban! Sulaim in Arabia deserta an, und be­
schreibt auch die achatähnliche Zeichung der zu 
Vasen, Dolchgriflfen u. s. w. verarbeiteten schönen 
Abarten; der Stein verliert seinen Glanz mit der 
Zeit infolge seiner geringen Härte.

Er gehört angeblich zu den Steinen, die bei 
reiner Luft klar und bei trüber Luft trüb sind. 
Er soll auch eine Trübung der Farbe des Sma­
ragds bewirken. Die Bemerkung bei den Ikhwän 
und im Aristotelesbuch, dass er zerbrochenes Gold 
lötet —  mit Borax sei er wirksamer — , zeigt den 
Zusammenhang mit der antiken chemischen Tra­
dition (%pu<ro>co'AAa); bei Kazwlni ist die Sache in 
ihr Gegenteil verkehrt.

Er gilt als Gift für den Gesunden, aber auch 
als wirksames Gegengift, innerlich mit Essig an­
gewandt und äusserlich gegen Bienenstiche u. dgl., 
gegen Aussatz, als Augenmittel.

L i t t e r a t u r : Das Steinbuch des Aristoteles 
(ed. Ruska), S. 103, 145;  Ikhwän al-Safä (ed. 
Bombay), II, 8 1; Tlfäshl, AzhTrr al-Afkär (übers, 
v. Raineri Biscia), 2. Ausg., S. 94; Kazwlni, 
Kosmographie (ed. Wüstenfeld), I, 224; Ibn al- 
Baitär nach Leclerc, Notices et extr. des M ss.,
II, 132; Clement-Mullet, Essai sur la mitt. arabe 
im Jotirti. As., 6. Ser., XI, 185 ff. (J. R u s k a .) 
DAHR. Dieses Wort bezeichnet bei den Philo­

sophen „die D a u e r “ im Gegensatz zur Zeit. Die 
Zeit wird als etwas Vorübergehendes, Verfües- 
sendes gedacht, die Dauer dagegen ist feststehend. 
Die Zeit ist der Ort des sich Bewegenden oder 
Veränderlichen; sie wird nach den Bewegungen 
der Himmelssphären bemessen. Die unbeweglichen 
und die ewigen Dinge haben ihre Stelle ebenso 
■vie die Ideen Platos nicht in der Zeit sondern in 
der Dauer. Diese letztere, so sagen die Philoso­
phen, liegt gewissermassen im Schosse der Zeit; 
sie ist „das Innere der Zeit“ , bätin al-zamän (vgl. 
Carra de Vaux, Avicenne, S. 189).

Das Buch der tefrifät gibt von dahr folgende 
Definition: „Es ist der fortdauernde Augenblick, 
worin sich die Gegenwart Gottes ausbreitet; das, 
was im Schosse der Zeit liegt, und was die Ewig­
keit und die ununterbrochene Fortdauer in sich 
schliesst“ . (B. C a r r a  d e  V a u x .)

DAHRIYA (a .)  mit Beziehung auf KorJän 45, 
¡¡3 (wo von den Ungläubigen gesagt w ird: Und 
sie sprechen: „Es ist nichts anderes als unser 
irdisches Leben; wir sterben und leben und nichts 
vernichtet uns als der Lauf der Zeit“ [al-dahr]) 
Benennung der Leute, die neben der Verwerfung 
des Glaubens an einen Gott, seine Weltschöpfung 
und Vorsehung, neben Ablehnung der Forderun­
gen jeder positiven Religion (göttliche Gesetze,

jenseitiges Leben, Vergeltung) die Ewigkeit der 
Zeit und der Materie lehren, alles Weltgeschehen 
bloss dem Walten unverbrüchlicher Naturgesetze 
(oder der Bewegung der Sphären) zuschreiben. 
Als das zumeist charakteristische Moment ihrer 
Lehre, aus dem die anderen folgen, wird ihr Be­
kenntnis der A n f a n g s l o s i g k e i t  d e r  Z e i t  
hervorgehoben (M afätih al-culüm , ed. Van Vloten, 
S. 35 penult., 40, ,). Es wäre schwer, eine völlig 
adäquate Übersetzung der Benennung Dahrlya, im 
Sinne ihres Gebrauchs in der islamischen Litteratur 
zu geben, da (wie ähnlich auch z. B. bei der Be­
zeichnung als Zindtk') der ihr gegebene Inhalt nicht 
fest abgegrenzt ist und eher nach seiner negativen 
als nach seiner positiven Seite festgestellt werden 
kann. Auch fehlt es in der theologischen Litte­
ratur nicht an Schwankungen inbezug auf Einzel­
heiten ihrer Lehre. Shahrastänl berichtet von ihnen 
bald, dass sie die Existenz von intelligibeln W e­
senheiten (machülät) leugnen und lediglich die 
mit den Sinnen erfassbaren (mahsüsät) zugeben 
(ed. Cureton, 201, 7), bald hingegen, dass sie auch 
Intelligibilia zulassen (ibid. 202, 13). W ir finden 
sogar auch eine Definition der Dahrlya, nach wel­
cher sie das Dasein Gottes zwar zugestehen, die 
Entstehung der Welt jedoch als das planlose Zu- 
sammenstossen von im Raume schwirrenden Ato­
men erklären: Atomisten (Djamäl al-Din al-Kazwini, 
M u fid  al-lulüm wa-mubid al-humüm [Cairo 1310] 
S. 37). Am nächsten kommt man der Absicht der 
Benennung Dahrlya, wenn man sie mit M a t e ­
r i a l i s t e n  oder N a t u r a l i s t e n  wiedergibt; die 
früher beliebte Deutung als F a t a l i s t e n  ist völlig 
unentsprechend. —  Die älteste Definition des Be­
griffes der Dahriya, der wir auch in Obigem haupt­
sächlich gefolgt sind, finden wir in Djähiz’ Kitäb  
al-hayawän (Cairo 1325, VII, 5), wo ihnen auch 
(gewiss mit einem Blick auf Süra 45, 23: „wer 

j sein Gelüste als seinen Gott anerkennt“) ausser 
dem Atheismus und Naturalismus, stark generali­
sierend, auch die hedonistische Lebensanschauung 
zugeschrieben w ird: „er (der dahri) kennt keinen 
Unterschied zwischen Mensch und Vieh; schlecht 
ist in seinen Augen nur, was seinen Lüsten im 
Wege steht; alles dreht sich bei ihm um Lust 
und Schmerz; recht ist, was ihm Nutzen verur­
sacht und kostete es auch tausend Menschen das 
Leben“ . Es folgt aus ihren allgemeinen Lehren, 
dass sie den Volksaberglauben ablehnen, die Exis­
tenz von Dämonen und Engeln, die Bedeutung 
der Träume und die Wirksamkeit des Zaubers 
zurückweisen (¿jä h iz , ibid. II, 50, 4 ff.); hingegen 
sollen manche von ihnen die Möglichkeit der Ver­
wandlung von Menschen in Tiere (inaskh) auf 
Grund rationalistischer Analogien zugeben (ibid.
IV, 24, 5 ff.). Wie im allgemeinen die Mutakalli- 
mün, so beschäftigt sich mit der Bekämpfung der 
Dahrlya auch wiederholt der jüdisch-arabische Theo­
loge Sä'adyah (st. 942); zunächst in der Einleitung 
zu seinem Kommentar zum Sefer Je$irah (ed. 
Lambert, Paris 1891), später im I. Buch seines 
Kitäb al-atnän&t wa ’l-ftikädät (ed. Landauer, 
Leiden 1880, S. 63— 65) im Zusammenhang der W i­
derlegung der Leugner einer zeitlichen Weltent­
stehung, und er verbreitet sich an letzterer Stelle 
vorwiegend über die Zurückweisung ihrer Beschrän­
kung des Erkennbaren auf das sinnlich Wahrnehm­
bare. In seiner Hiob-Übersetzung wendet er in sei­
ner Weise 22, 15 auf die Dahrlya an, indem er Brach 
coläm des Textes mit madhähib al-dahrlyina über­
trägt; vgl. auch mehrere Stellen seines Proverbien-
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kommentars (B. Heller, in Revue des Études juives , 
X X X V II, 229).

Der Ursprung der Dahrïya wird auf die griechi­
schen Philosophenschulen zuriiekgeführt; sie werden 
von Ghazäll (' al-Munkidh min al-daläl^ Kairo 1309, 
Sammelband, 8) von den tabflyün (<pvtrixoi), die 
bei Anerkennung einer schöpfenden und walten­
den Gottheit die Substantialität der Seele und in 
Folge davon ihre Unsterblichkeit leugnen, und von 
den ilähiyün  (0eoA<iyc<, Sokrates, Platon, Aristo­
teles) unterschieden. —  Mit dem Eindringen der 
europäischen Naturwissenschaft in die Kreise der 
orientalischen Intellektuellen hat sich unter ihnen 
auch vielfach der Darwinismus, Materialismus u. a. 
verbreitet (Übersetzung von Büchner’s K r a ft  und 
Stoff ins Arabische von Shiblï Shumeil al-Lubnânï, 
Alexandrien 1884, desselben Schrift „al-IIakikau, 
Cairo o. J.). Dementsprechend ist auch eine diese 
Tendenzen bekämpfende Litteratur hervorgetreten, 
aus der die anti-darwinistischen Schriften vom 
Bairüter Ibrählm al-Hawränl (.Manähidj al-httkamä, 
ai ibtäl madhhab Darwin wa-usül al-faläsifat al- 
mâddïyïn, Bairüt 1884; al-Hakk al-yakin, Bairüt 
1887, Gegenschrift gegen Shiblï) hervorgehoben 
werden können. Während diese Schriften und Ge­
genschriften aus christlichen Kreisen hervorgegan­
gen sind, hat von muhammedanischer Seite die 
auch in die islamischen Kreise eingedrungene ma­
terialistische Weltanschauung mit ihrer Qualifizie­
rung als Dahrlya bekämpft der afghanische Ge­
lehrte und Agitator Djavnäl al-Dïn al-Husainl [s.d.] 
in einem ursprünglich in persischer Sprache (Bom­
bay 1298, lith.) erschienenen, dann auch ins Urdu 
(Calcutta 1883 lith .) und ins Arabische (durch 
Muhammed cAbduh) übersetzten Traktat, der in 
letzterer Übersetzung u. d. T. Risälat f i  ibtäl 
madhhab al-dahrlyin wa-bayän mafäsidihim tva- 
ifhbüt anna-l-dtn asäs al-madaniya wal-kufr fa -  
säd al-cumrän zuerst in Bairat (1303), dann in 
neuer Auflage in Cairo (13 12 ; 76 SS. 8°.) ge­
druckt erschienen ist und grosse Verbreitung in 
allen islamischen Kreisen gefunden hat. Zu dieser 
Litteratur gehört noch al-Durra al-sanlya fi-l-radd  
calü-l-müddïya wa-ithbät al-nawämts al-sharHya bi 
’l-adillat al-aklïya  von 'Abdallah cAlä al-dïn al- 
Baghdâdï al-Dihlawï (Cairo 1313; 192 SS. 8°.). 
Man sieht, dass mäddiya (Materialisten) und dah­
rïya in solchem Zusammenhang synonym gebraucht 
werden. Für letzteres Wort konstatieren die Sprach- 
gelehrten übrigens auch die Aussprache duhriya 
nach der in Nisben häufigen Vokalveränderung 
(Sibawaihi, ed. Derenbourg, II, 64, 1 9 —2 1 ).

L i t t e r a t u r : Rasä^il Ikhwän al-safä (Bom­
bay 1306), III, 39; Djähiz I .e .;  Säcadyah 11. cc.; 
Shahrastânï 1. c. ; Dictionary o f the Technical 
Terms etc. (Bibi. Ind.') s .v ., S. 480; Ed. Po- 
cocke, Notae misccllancae philolog. Bibi., S. 251 
(Lips. 1705, S. 239); vgl. W. L. Schramaier, 
Über den Fatalismus der vorislamischen Araber 
(Bonn 1881), S. 12— 22 ; M. Horten, Die philoso­
phischen Systeme der spekulativen Theologen im 
Islam (Bonn 1912), Index s. v. Daliriten.

% (I. G o l d z i h e r .)
D A H SH U R , O r t s c h a f t  d e r  ä g y p t i s c h e n  

P r o v i n z  Dj l z a (Distrikt al-cAyät) am westlichen 
Nilufer südwestlich von Cairo gelegen. Dahshür 
ist seit alters berühmt wegen seiner Pyramiden, 
deren Erbauung von den arabischen Geographen 
sagenhaften Königen (wie Kafturlm und Shadäth 
b. cAdhim) zugeschrieben wird. Abu Sälih berich­
tet von einem christlichen Kloster und einer Kirche
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L i t  t e r a t u r ' .  Ibn Rosteh (ed. de Goeje), S. 
164; Yackübi (ed. de Goeje), S. 270; Istakhri 
(ed. de Goeje), S. 87; Ibn Hawkal (ed. de 
Goeje), S. 168; Mukaddasi (ed. de Goeje), S. 
121;  Yäküt, M ifdjam  (ed. Wiistenfeld), II, 575;  
ders, Mushtarik (ed. Wüstenfeld), S. 179;  M a­
ra sid a l-lttila 'i (ed. Juynboll), I, 402; IV , 468; 
le Strange, The Lands o f  the eastern Caliphate 
(1905), S. 62; Nöldeke, Gesch. der Perser twd 
Araber zur Zeit der Sasaniden (1879), S. 46, 2, 
2955 G. Iioffmann, Auszüge aus syrisch. Akten 
persisch. M ärtyrer  (1880), S. 120; C. Rieh, 
Narrative o f  residence in Koordistan (London
1836), II, 251— 256; H. Rawlinson im Journ. 
o f the Roy. Geographical Soc., X  (1841), S. 96; 
Ritter, Erdkunde, IX, 445, 500— 510; Sarre- 
Herzfeld, Iranische Felsreliefs (Berlin 1910), S. 
237. (M. S tre c k .)
D A ST U R  (i\). Benennung des Priesters bei 

den Parsis, Wazir, Regel, ein durch die Gewohn­
heit fixirter Prozent bei Baarzahlungen, Constitu­
tion u. a. Vgl. Yule and Burnell, Hobson-Jobson, 
s. v. Destoor und Dustoor.

ai.-D A SU K I, a l-S a iy id  IbrAhIm b. IbrXhIm 
(cAiid ai.-G h aI'Fär), Abkömmling des Muss, Bru­
ders des Süfi Ibräliim Dasüki (s. folgenden Art.) 
geb. 1 2 2 6 = 1 8 1 1  in einer dem mälikitischen R i­
tus angehörenden armen Familie. Nach Beendi­
gung der Elementarstudien in seinem Geburtsort 
Dastlk genoss er in der Azliarmoschee den Unter­
richt hervorragender Shaikhe, unter ihnen den 
des berühmten Mälikiten Muhammed cIllesli (gest. 
1 2 9 9 = 1 8 8 2 )  u .a . Nachdem er kurze Zeit selbst 
in der Azhar Vorträge hielt, wurde er 1248 =  1832 
in den Staatsdienst aufgenommen, wo er wegen sei­
ner genauen Kenntnis der arabischen Sprachwissen­
schaft als Korrektor der fiir den Gebrauch an ver­
schiedenen höheren Unterrichtsanstalten bestimmten 
Lehrbücher Verwendung fand, bis er später unter 
dem Vizekönig Ismäcil Bäshä zum Bäshmusahhih 
(Chef der Korrektur) der Staatsdruckerei in Bü- 
läk ernannt wurde. Einige Zeit war er auch zu­
gleich Ililfsredakteur der Amtszeitung al- IVakäFi 
al-Misrlya. Er starb 13 0 0 = 18 8 3 . —  Sein An­
spruch auf die Aufnahme in dies Werk ist darauf 
gegründet, dass er, durch Fresnel hiefür empfohlen, 
während des zweiten Aufenthaltes E. W . Lane’s 
(Mansür Efendi) in Kairo mit ihm durch mehrere 
Jahre als bewährter Gehilfe bei der Vorbereitung 
und Materialiensammlung für dessen arabisches 
Wörterbuch tätig war, worüber ihm Lane in der 
Vorrede seines Werkes ein rühmliches Zeugnis aus­
stellt. Auch noch nach Lane’s Rückkehr nach Eng­
land war ihm Dasüki mit Abschriften aus arabi­
schen Werken behilflich (Preface I, XX II, XXIII). 
Wir besitzen eine für das enzyklopädische Werk 
des gewesenen ägyptischen Ministers ‘ A li Mubarak 
[s. d., S. 310] angefertigte Denkschrift in Sadj  ̂
aus der Feder des Dasüki, in welcher er seine 
Begegnung und seinen Umgang mit L a n e, den 
Eindruck seiner Persönlichkeit, dessen Hausein­
richtung und Lebensweise in Kairo, seinen Ver­
kehr mit den dortigen Muslimen (auch mit dem 
in der Vorrede zu Männers and Custovis o f the 
Modern Egyptians verewigten Shaikh Ahmed), 
seine einzigartige Meisterschaft im arabischen Aus­
druck („als wäre er ein cAdnäni oder ein Kah- 
täni“ ), ihr gemeinsames Vorgehen im Studium der 
philologischen Quellenschriften und ihre Arbeit an 
der Nutzbarmachung dieser Materialien für das vor­
bereitete Werk, Lanes Generosität gegen den ara­

bischen Mitarbeiter u. a. m. Einzelnheiten in ge­
nauester Weise schildert. Dies Schriftstück kann 
als wichtiges Dokument für die Biographie des 
grossen englischen Arabisten dienen.

L i t  t e r a t u r -. cA li M ubarak, al-Khitat al- 
Djadula li-M isr al-Kähira wa-muduniha wa- 
bilädihä al-kadima wa 'l-shahira (Büläk 1305), 
Bd. X I, S. 9— 135 Lane Poole, L ife  o f  E . W. 
Lane, S. 117 f. (I. G o l d z ih e r .)
al-D A SU K I, Ib räiiim  b. M uham m ad b. cAbl> 

a l-R ah m äN , a r a b .  M y s t i k e r ,  geb. 8 3 3 = 14 2 9 , 
gest. den 9. Shacbän 9 1 9 = 1 1 .  Okt. 1513 zu 
Damaskus, stellte einige in der Berl. Ilds bei 
Ahlwardt, Verzeichnis, N°. 3778, erhaltene Ge- 
betsperikopen zusammen (vgl. al-NomcänI, K . al- 
Rawd al-cÄ tir , cod. Wetzst., II, 289, Ahlw., Verz., 
N°. 9886, fol. i7 b.). (C. B k o ck e lm a n n .)

DATA GANDJ BAKHSH L A H O R I, cA lI  b. 
cU thm än  b. cA lI  AL-PlULLÄBl al-Hui2JW 'irI, h e r ­
v o r r a g e n d e r  i n d i s c h e r  S u f i ,  geboren zu 
Ghaznin. Nach seinem abwechselnden Aufenthalt 
in den beiden Vorstädten von Ghaznin heisst er 
al-Djulläbi und al-IIudjwiri. Er scheint die ganze 
islamische W elt bereist zu haben und mit allen 
berühmten Sufis seiner Zeit, d. h. des V . (XI.) 
Jahrhunderts, bekannt geworden zu sein. In seinen 
spätem Jahren liess er sich in Labore nieder, wo 
er 465 (1072) starb. Von seinen vielen Werken 
ist der K a sh f al-Mahdjüb, „Enthüllung der ver­
borgenen Dinge” , ein Buch, das Leben, Lehren 
und Vorschriften der Süfis behandelt, das bekann­
teste und gelesenste.

L i t  t e r a t u r ' .  Rieu, Cat. o f  the Persian Mss. 
B r. M us., S. 343a; Ifadä ’ik al-Hanafiya, S. 
197;  The K a sh f al-Mahjüb by cA li b. cUthman 
al-Jullabf al-Hujwiri, translated by Reynold A. 
Nicholson (London, 1911).

(M. H id a y e t  IIo sain .)  
DATH INA, s ü d a r a b i s c h e s  L a n d ,  im Wes- 

ten des Gebietes der cAwälik im Djebel Kawr ge­
legen. Es ist mittleres Bergland, mit zumeist troc­
kenem Klima. Der Boden ist nur am N.O. fruchtbar 
und erzeugt hier Tabak, Weizen und Mais. Haupt- 
wädis sind: der sehr fruchtbare W adi Marrän 
(Mirän) und der Wädi al-Dura. Dathina wird von 
zwei grossen Stämmen bewohnt, dem Hauptstamme 
A hl um-Sacidi (Ahl al-Sacidi) und den cülah (al- 
cU lah, cUlah al-Kawr und cUlah al-Bahr). Die 
Hauptstadt ist Blad Ahl um-Satidi, mit einigen 
hundert Einwohnern (darunter mehrere Judenfa­
milien) und grossem Schlosse. Der Hauptmarkt 
von Dathina ist Ilafa (auch Sük A hl um-Sacidi 
genannt). Dathina steht nominell unter der Ober­
herrschaft der Fadli [s. d.], muss aber den oberen 
cAwälik Tribut zahlen.

Dathina ist ein uraltes Land. Hamdäni berichtet 
darüber in seiner D jazlra ausführlich. Zu seiner 
Zeit war es grösser als heute und umfasste wohl 
auch das Gebiet der jetzigen °Awdhilla [s. d.]. Er 
nennt es Ghäit, ein trockenes, unfruchtbares Land, 
eine Steppe, was noch jetzt für den grossen Teil 
des Landes zutrifift. Als Bewohner gibt er die 
Bani Awd (die jetzigen cAwdhilla) an, die ein 
sehr gutes Arabisch sprachen. Von N i e d e r l a s ­
s u n g e n  in Dathina erwähnt er u. a .: Akma(?), 
cArrän (auch al-Rukab oder al-Rukub genannt), 
Äthira, al-Khanina (Dhü ’l-Khanina), al-Mwsljh 
(die Vokalisation ist nicht angegeben, soll die 
grösste Stadt in Dathina gewesen sein) und al- 
Zäliira; von W ä d i s  u. a . : Wädi Dathina, al-Här 
und TSrän, al-Ghamr, al-Humairä, al-Macwarän
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nung Dhu '1-Karnain, deren wahre Bedeutung den 
Arabern nicht bekannt war und die von ihnen 
daher in der mannigfachsten, oft recht absurden, 
Weise gedeutet wurde (siehe unten), folgende 
Personen:

1. a l - Mu n d h i r  a l - A k b a r  b. M ä3 a l-S a m ä 3, 
der Grossvater des al-Nucmän b. al-Mundhir. Er 
soll zwei lange gedrehte Stirnlocken getragen und 
davon den Beinamen Dhu ’1-Karnain erhalten ha­
ben. Er ist nach der Erklärung des Ibn Duraid 
der Dhu ’1-Karnain, der in dem Verse LX , 3 des 
Imriv’u ’1-Kais (Ahlwardt, Six divans, Seite Iöa)

asadda nashäsa dhi ’l-Karnaini hattä
tawalla cäridu ’l-maliki '‘l-huniämi 

gemeint ist. Winckler sieht in diesem Dhu ’1-Kar- 
nain den Wettergott.

2. Der s ü d a r a b i s c h e  K ö n i g  T u b b a c al- 
A k r a n  oder Dhu ’1-Karnain. Nach südarabischer 
Auffassung soll er der im KorDän genannte Dhu 
’1-Karnain sein (vgl. unter 3).

3. Am häufigsten ist mit Dhu ’1-Karnain A l e x a n ­
d e r  d e r  G r o s s e  gemeint. Er wird so schon im 
Kor3än (Süra 18, 82 ff.) genannt, nach dem Vor­
bilde der im VI. nachchristlichen Jahrhundert ent­
standenen syrischen Legende, in der Alexander 
zu Gott sagt: „Ich weiss, dass du mir Hörner auf 
meinem Haupte hast wachsen lassen, dass ich 
damit die Reiche der Welt zerstosse“ . Die syrische 
Legende ist, wie Nöldeke gezeigt hat, überhaupt 
die Quelle der Erzählung vom „Zweigehörnten“ 
im Kor’an. Über die Einzelheiten dieser Erzählung 
und die Berichte über Alexander den Grossen in 
der sonstigen arabischen Litteratur siehe unter 
is k a n d a r . Unter den Erklärungen, die die Araber 
in diesem Falle für den Namen Dhu ’1-Karnain 
geben, hebe ich die folgenden hervor: Alexander 
habe vorn oben am K opf 2 hornartige Gewächse 
aus Fleisch gehallt; er habe 2 schöne Stirnlocken 
( kam  =  dhiiaba; siehe oben) gehabt; er sei 
sowohl von Seiten seines Vaters als auch von 
Seiten seiner Mutter von edler Abstammung-ge­
wesen; 2 Generationen ( k a m )  seien während 
seines Lebens dahingegangen; er sei mit dem 
äusseren und inneren Wissen begabt gewesen; er 
sei in die Regionen des Lichts und der Finsternis 
gedrungen.

4. Seltener hat auch cAl T b. A b i  T ä l i b  den 
Beinamen Dhu ’1-Karnain.

L i t t e r a t u r ' .  Zu 1. Lisän al-cArab, X V II, 
211 ; W inckler, Arabisch-Seniitisch-Orientalisch 
(Mitteilungen der vorderasiatischen Gesellschaft, 
1901, 4), S. 138 f.

Zu 2. A. v. Kremer, Über aie südarabische 
Sage (Leipzig 1866), S. 70 fr.

Zu 3. Nöldeke, Beiträge zur Geschichte des 
Alexanderromans (Denkschriften der Kais. Aka­
demie der Wissenschaften, Phil.-Hist. Klasse, 38. 
Band, Wien 1890, V. Abhandlung), S. 27 und 
32; Lisän al-^Arab, X V II, 210 f.; Thacälibl, 
Kisas al-Anbiyä3 (Cairo 1310), S. 1T 1; Mas'üdi, 
Prairies d 'or , II, 248— 249.

Zu 4. Käm iis s. v . km . (E . M i t t w o c h .) 
D H U ’l-K IF L  ist eine im KoPän, 21,85,  38,48 

im A n sc h lu ss  an eine Reihe von Propheten ge­
nannte P e rs ö n lic h k e it, deren Identität ins Dunkel 
gehüllt ist. Die muslimischen Erklärer selbst haben 
eine unsichere Vorstellung von ihr und identifi­
zieren sie in schwankender Weise mit verschie­
denen zumeist biblischen Personen, mit Josua, Elias,

Zacharias, Ezechiel. Dhu ’1-Kifl sei ein Nebenname 
des Propheten, wie noch andere 4 Propheten 
(Yacküb: Israel; Yünus: Dhu ’1-Nün; cIsä: al-Ma- 
slh; Muhammed: Ahmed) Doppelnamen führten. 
Sicherer tritt die Meinung auf (Tabari, Annales, I, 
364, Mudjlr al-Dln, al-Uns al-Djalil, S. 68), Dhu 
’1-Kifl sei Epitheton eines Sohnes des Aiyub, Bishr 
(bei einigen, z.B. Tädj al-cA r ü s : Bashir), den Gott 
als Propheten zur Bekehrung eines heidnischen 
Volkes (oder Königs Kincän) in Shäm ausersah, 
wo er sein ganzes Leben zubrachte und im Alter 
von 75 Jahren starb. Ganz vereinzelt wird bei Ibn 
Iyäs die Fabel erzählt, die Söhne Aiyübs hätten 
gegen den heidnischen König Läm b. Dacäm, dem 
sie ihre Schwester zur Ehe verweigerten, Krieg 
geführt, wobei Bishr in Gefangenschaft geriet. Da 
die Brüder das Lösegeld für ihn verweigerten, 
warf ihn der König auf den Scheiterhaufen; aber 
der Engel Gottes schützte ihn vor dem Feuertode 
in derselben Weise, wie Abraham vor dem über 
ihn von Nimrod verhängten Feuer geschützt ward. 
Darauf bekehrt sich Läm mit seinem Volke. Die 
rezipierten Iladlth-Sammlungen bieten nicht die ge­
ringste Mitteilung über Dhu ’1-Kifl, ein Beweis 
dafür, dass die Hadith-Kritik den mannigfachen 
Legenden über diese Person keinen W'ert beimisst. 
Desto eifriger bestreben sich die Kussäs den Na­
men dieser in der Überlieferung ganz inhaltlosen 
Gestalt durch etymologische Fabeln zu motivieren, 
die allesamt an verschiedene Bedeutungen des Wortes 
K ifl und des Verbalstammes k ß  angekiuipft sind. 
Zunächst an K ifl  in der Bedeutung: „Bürgschaft“ . 
Dhu ’1-Kifl soll dem Propheten Elisa gegenüber 
(dessen Vetter, ibn cAmm , er nach einigen —  Bai- 
däwl —  war), dem er sich als Nachfolger in der 
Leitung des israelitischen Volkes anbot, für die 
Erfüllung von drei Bedingungen v e r b ü r g t  haben: 
die Tage über zu fasten, die Nächte in frommen 
Übungen durchzumachen uud niemals in Zorn zu ge­
raten. Trotz der störenden Versuchungen Satans 
habe er diese Bedingungen erfüllt. In den Bashlr- 
Legenden lässt man ihn dem Heidenkönig K incän 
schriftliche B ü r g s c h a f t  dafür leisten, dass der 
König im Fall seiner Bekehrung des Paradieses 
teilhaftig werden wird; oder sich bei Läm für das 
Eintreffen des Lösegeldes v e r b ü r g e n .  Andere 
Legenden knüpfen sich an die Bedeutung des Na­
mens K if l  als „das Doppelte“ . D h u ’1-Kifl geniesse, 
weil er in frommen Werken doppelte Arbeit getan, 
d o p p e l t e n  G o t t e s l o h n .  An takaffala i. d. B. 
„für den Unterhalt jemandes sorgen“ knüpft d ie  
Motivierung des Namens an, nach welcher sein 
Träger die Ernährung von 70 (oder 100) von 
einem ruchlosen König verfolgter Israeliten (oder 
Propheten) besorgt habe, worin A. Geiger (Was 
hat Moli. aus dem Judent. a u f genommen ? 2. Ausg. 
Leipzig 1902, S. 192) mit Recht eine Reminiszenz 
an cObadjah (I. Kön. 18, 4) erkennt. K ifl  ist auch 
Kleidungsname (mit der Bed. das „Gedoppelte“ 
zusammenhängend), ein F a l t s t ü c k ;  der Prophet 
habe solche Kleidung getragen, was man versucht 
hat, mit II. Kön. 2, 8 (Elias, wayyigldm) zu kom­
binieren (Ein muhammedanischer Katechismus von 
Mehmed Mes’ud, bearb. von F. C. Andreas, Pots­
dam 1910).

Neben diesem Dhu ’1-Kifl wird ein von dem­
selben verschiedener Frommer gleichen Namens 
(Ibn al-Athlr, Murassa\ ed. C. F. Seybold, S. 190, 4 
v. u. ff.) erwähnt, dessen Legende jedoch bei 
ThacIabl mit dem Propheten Dhu ’1-Kifl in Ver­
bindung gesetzt wird. Jener Dhu ’1-Kifl sei ur­
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sprünglich ein sündiger Mensch gewesen, der durch 
eine tugendsame Frau, die er, mit Misbrauch ihrer 
materiellen Notlage, zur Versündigung verleiten 
will, nach scheinbarer Gefügigkeit von der Sünde 
zurückgehalten und zu frommem Leben bekehrt 
wurde. Dafür erhält er von Gott d o p p e l t e n  
(K if l) Lohn, nach der Regel, dass bekehrte Sünder 
vor Gott mehr gelten als sündenlose Fromme (al- 
7 'ciib Lind Allah ahsan min al-'~Äbid; vgl. bab. 

Talmud, Beräkhöth, 3413; Matth. 18, 3; Luk.  15, 7); 
ein Typus der zusammen mit letzterer Nutzanwen­
dung in erbaulichen Erzählungen des Orients öfters 
wiederkehrt (z. B. der jüdischen von Nathän de- 
Süslthä, der islamischen bei Dä3üd al-Antaki, Taz- 
yin al-Aswak bi-Tafstl Ashwäk al- Ushshäk [lith. 
Cairo 1279 H.], S. 354; teilweise auch Sindban 
ed. Baethgen in Zeitschr. d. Deutsch. Morgen! 
Ges., L X V , 287). Auch aus den hier vorgeführten 
Erzählungen ist ersichtlich, dass die Muslime über 
den Charakter des Dhu ’1-Kifl: ob Prophet oder 
bloss frommer Gottesdiener ( cAbd sä Uh), nicht 
einig sind. Die Vertreter der ersteren Meinung 
stützen sie bloss auf den Umstand, dass Dhu ’1- 
Kiil seinen Platz in der 21. Sure (Sürat al-Anbiya) 
bekommen hat.

Die muslimischen Lokaltraditionen haben dem 
Dhu ’1-Kill Grabesstätten und Weiheplätze an ver­
schiedenen Orten des Islämgebietes von l ’alaestina 
bis Balkh angewiesen. S. den Nachweis dieser Orte 
bei R. Basset, Nedromah et les Traras (Paris 
1901) und meine Notizen dazu in der Revue de 
VHist, des Rclig., X L V  (1902), p. 219. Unter diesen 
Stellen sind es besonders zwei, an die die islami­
sche Tradition das Andenken des Dhu ’1-Kifl in 
ernsterem Sinne geknüpft hat. Die eine, von der 
nach dem Bericht Clennont Ganneau’s (Archaeolo- 
gical Researches in Palestine, 11, 308) die einst­
malige Verknüpfung mit Dhu ’1-Kifl tatsächlich 
bereits geschwunden ist, ist in der Nähe von Nablus 
eine Knbba des Nebl K efil in Kefil Häris (aus 
Kafr H .; der Name wird auch bei Mudjir al-Dln, 
al-Uns al-E jalll, S. 68, 7 und Tadj al-cArüs, VIII, 
99, 15 in ersterer Form gebracht), in dessen Gebiet 
die Gräber zahlreicher Propheten angesetzt werden 
(vgl. Zeitschr. d. Deutsch. Pal.-V er ., II, 15). An 
dieser Stelle war die Identifizierung Dhu ’l-Kifl’s 
mit Bishr, dem Sohne Aiyubs (s.o.) vorausgesetzt; 
die Samaritaner weisen sie dem Käleb, Genossen 
des Josua b. Nun, zu. Grössere Bedeutung bis in 
die Gegenwart hat das Grab des Dhu ’1-Kifl in 
K efil (Massignon bevorzugt die Aussprache Kifil) 
dem ehemaligen Ber (Blr) Mallaha, am linken 
Ufer des Hindiya-Kanals, südlich von Hille in 
Mesopotamien (im W iläyet Baghdäd, Liw ä: Ker- 
belä; Kadä: al-Hindlya), in dessen Gebiet, ohne 
Zweifel zuerst von den Juden, die Grabesstätten 
zahlreicher Frommen angesetzt und verehrt wur­
den (Yäküt, II, 594). Zu diesen gehört in vor­
züglichster Weise das seit alters hochverehrte und 
bepilgerte Ezechielgrab. Über die Bedeutung des­
selben bei den Juden s. die in Jewish Encyclo- 
pedia, V, 316 angeführten Quellen, unter denen 
der Bericht des Regensburger Reisenden Pctach- 
jah (XII. Jhd.) auch über die Verehrung des Gra­
bes durch Muslime interessante Daten bietet ( Tour 
du monde ou Voyages du Rabbin Pctachja de 
Ratisb'onne . . . .  par E. Carmoly, Paris 1831, 
p. 45 ff.). Bei der Bereitwilligkeit, mit der die 
Muslimen allerwärts die Heiligengräber anderer 
Bekenntnisse rezipieren (s. Revue de l'H ist. des 
Relig., 1. c. S. 214), haben sie auch diesen jiidi-

schen Weiheort in ihren Kultkreis einbezogen und 
ihn mit dem rätselhaften Dhu ’1-Kifl verknüpft. 
Dies wird auch die Veränderung des ursprünglichen 
Ortsnamens bewirkt haben. Während der Regierung 
des Oldjaitu Khudcäbendeh (7 0 0 =  1300) machte der 
fanatische Nakïb al-Ashräf Tädj al-Dîn Abu ’1- 
Fadl den Versuch, den Juden den Zutritt zu dem 
von ihnen begründeten Heiligenort zu verbieten und 
er verkündete ihn von der Kanzel herab als aus­
schliesslich den Muslimen zugängliche Stätte. Diese 
Verordnung gab dem Wezïr Rashld al-Dln Veran­
lassung diesen Nebenbuhler zu vernichten und seine 
Hinrichtung zu bewirken (Quatremère, Histoire 
des Mongols de la Perse [Paris 1836] p. X X IV ff.).

L i t t e r a t u r ' .  a. Die Legende ; s. die Kor’än- 
kommentare zu den obenerwähnten Stellen, be­
sonders Tabarl, Tafsir , X V II, 52— 54; Zamakh- 
sharï, Kasàiàâf (Cairo 1307 H.), II, 53; Fakhr 
al-Din al-RäzI, M afätih al-Ghaib (Bülalc 1289 II.),
VI, 185;  Tabarl, Annales, I, 364; Tha‘labt, 
‘ A rtfis  (Cairo, Maimaniya, 1312 II.), S. 154/5 ; 
Ibn Iyäs, Badcfi al-Zuhür f l  iVakäci al-Duhür 
(Cairo, Castelli, 1295), S. 9^5 Tädj al-cArüs, VIII, 
99, s. v. K ß . ; Mutahhar b. Tähir al-Mukaddasi 
(Pseudo-Balkhï) hat in seinem verlorenen Kitäb 
al-Mafänl die verschiedenen Nachrichten über 
Dhu ’1-Kifl gesammelt (Livre de la Création et 
de l ' Histoire, ed. Cl. Iluart, III, 100, 3 v. u.).

/>. Das Grab: Niebuhr, Reisebeschreibung nach 
Arabien u. s. w. (Kopenhagen 1778), II, 264—  
266; Layard, Niniveh and Babylon (London 1 8 5 3 ) 
S. 500/1 ; dass, (deutsch von Zenker, S. 338); Jules 
Oppert, Expédition scientifique en Mésopotamie, 
I, (Paris 1863) 243— 246; P. Anastas Carrn. in 
Mashrik, II, 61— 66; L. Massignon, Mission en
Mésopotamie, I, (Le Caire 1910, Mémoires.........
de /’Institut Français de VArchéologie Orientale, 
X X VIII), S. 53; A. Nöldeke, Erlebnisse eines tür­
kischen Deserteurs, in Beiträge zur Kenntnis 
d. Orients, herausg. von II. Grothe, VII, 53/54 
(wo auch photogr. Ansicht von Tschefil). —  A b­
bildungen des Grabdenkmals aus verschiedenen 
Zeiten: Bereits bei Uri b. Simeon aus Biel (1563) 
in Y  ich üs hä-äböth (Vened. 1659) nach Aufzeich­
nungen eines Ungenannten aus d. J. 1536 (die 
Grabstätte wird hier an das Tigrisufer verlegt); 
daraus Joh. Henr. Hottinger in Cippi Hebraici 
(Heidelberg 1662) zu S. 83 und E. Carmoly, 
Itinéraires de la Terre Sainte (Bruxelles 1847), 
S. 459; Loftus, Travels and residence in Chaldea 
and Susiana (London 1857, reproduziert in Je­
wish Encyclop., V, 315); neuestens bei Ismacïl 
Hak kl Bey Bäbän Zäde, De Stambul a Bagdad, 
in Revue du Monde musulm., (1911)  X IV , 253, 
257. _  (I. G old zih k r.)
D H U ’i.-NUN, AhD ’l-F ä 3ii) b. IbrähIm ai.- 

M isrI, e i n e r  d e r  b e r ü h m t e s t e n  A s k e t e n  
zur  E n t s t e h u n g s z e i t  d e s S ü f i s m u s ,  stammte 
von nubischen Eltern und wurde zu Akhmlm ge­
boren; sein eigentlicher Name war Thawbän, sein 
volkstümlicher aber Dhu ’1-Nün, der Ägypter. Er 
lebte in Ägypten und starb 245 =  860 zu Djize. 
Man rechnet ihn zu den Polen oder Angelpunkten 
(Kutb) und zu den cAyär3n oder heimlichen Spi- 
ritualisten (vgl. Bâyazïd al-Bistämi; seinem Namen 
folgt meistens der Ausruf: „Gott heilige seinen 
verborgenen Zustand!“ ; vgl. diese Formel im Titel 
eines Artikels des Buches II von Rïïmï’s Math- 
nawi). Er soll während seines Lebens verkannt 
worden sein, so dass sich erst nach seinem Tode 
seine grosse Heiligkeit offenbart habe. In der
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DJAM c_(a.) grammatischer 1.1. „Plural“ .
DJAMACA (a. ; eigentlich „Vereinigung, Ge­

samtheit“ ), „die geschlossene Mehrheit der Mus­
lime im Gegensatz zu den Ketzern, die sich als 
Abtrünnige von der Gemeinde scheiden“ (Juyn- 
boll, Handbnch des islamischen Gesetzes, S. 46, 
Anm. 1). Es ist nicht zu verwechseln mit Idjincf^ 
dem Consensus der muslimischen Gelehrten einer 
bestimmten Epoche. (A. S c h a a d e .)

DJAM Ä L al-H U SA IN I, E h r e n n a m e  d e s  
p e r s i s c h e n  G e s c h i c h t s c h r e i b e r s  "A tä  
A l l ä i t  b. F a d l A l l a h  a l-S h irä zI. gestorben 9x7 
(15x1),  nach anderen 926 (1520). Er verfasste 
888— 900 (1484— 1495) eine Geschichte Muham- 
meds, seiner Familie und Gefährten, welche er 
dem Mir tAlT Shlr widmete, u. d. T. Raivdat al- 
Ahbäb f l  siyar al-Nabi iva 'l-Ä l wa 'l-Ashäb 
(handschriftlich vorhanden London, Berlin, Wien, 
Paris u. s. w .; eine türkische Übersetzung wurde 
in Constantinopel gedruckt). Auch ist er der Autor 
eines Compendiums Tahmil al-Sina a f i  'l-K aw äfi, 
worüber Hädjdjf Khal. zu vergleichen ist

L i t t e r a t u r : Die Handschriftenkataloge
von Rieu, Morley, Pertsch, Flügel, Blochet; Eth6
im Grundrisi der_ iranischen Philologie, II, 358.
DJAM A L al-DIN , Ehrentitel, den u. a. der 

Bünde Muhammed [s. Lane-Poole, Moh. Dynasties, 
S. 161] führte, ferner auch a i.-d ja w ä d  a i.-is fa- 
HÄNl [s. d.].

DJAM AL al-DIN  al-A FG H Ä N I, / l-Saiyid 
M uham m ed b. Safdar, eine der merkwürdigsten 
Gestalten des Islam im XIX. Jahrhundert. Er war — 
nach dem Urteil E. G. Browne’s —  zugleich P h i ­
l o s o p h ,  S c h r i f t s t e l l e r ,  R e d n e r  u n d  J o u r ­
n a l i s t ,  jedoch über alles war er Politiker, von 
seinen Bewundei'ern als grösser Patriot, von seinen 
Gegnern als gefährlicher Agitator betrachtet. Er 
übte grossen Einfluss auf die liberalen und kon­
stitutionellen Bewegungen, die in den letzten Jahr­
zehnten in islamischen Staaten hervorgetreten sind. 
Er agitierte für ihre Befreiung von europäischer 
Beeinflussung und Ausbeutung, für ihre selbstän­
dige innere Entwickelung durch Einführung frei­
heitlicher Institutionen; für den Zusammenschluss 
der islamischen Staaten (mit Einschluss des shlci- 
tischen Persiens) unter einem einheitlichen Khalifat 
und Schöpfung eines, zur Abwehr der europäischen 
Einmengung fähigen kräftigen Islämreiches.

Djamal al-Dln war einer der bewusstesten Ver­
treter der pan islamischen Idee in Wort und Schrift. 
Seine Familie leitet ihre Abstammung in der Linie 
des berühmten Traditionsgelehrten cA li al-Tirmidhi 
von Husain b. 'A ll ab, was sie zur Führung des 
Saiyid-Titels berechtigt. Nach seiner eigenen A n­
gabe war er in A s ca d ä b ä d  bei Kanar im Distrikt 
von Kabul in Afghanistan 1254 =  1838/1839 in 
einer dem hanefitischen Ritus angehörenden Fa­
milie geboren; doch wird von anderen sein Ge­
burtsort als A s a d - ä b ä d  bei Ilamadän in Persien 
richtig gestellt. Djamal al-Dln habe durch die 
Fingierung afghanischer Zugehörigkeit der persi­
schen W illkür entgehen wollen. Allerdings ist 
Afghanistan der Schauplatz seiner frühesten Kin­
der- und Jugendjahre. In Kabul genoss er bis zu 
seinem 18. Lebensjahre die Ausbildung in allen 
Fächern der höheren islamischen Wissenschaften, 
neben denen er auch das Studium der Philoso­
phie und exakter Wissenschaften in der im islami­
schen Orient herkömmlichen Weise betrieb. Hier­
auf brachte er mehr als ein Jahr in Indien zu, 
vollzog die Wallfahrt nach Mekka ( 1 2 7 3 =  1857)

und trat, vom Hadjdj wieder nach Afghanistan 
zurückgekehrt, in die Dienste des Emirs Döst 
Muhammed Khan, den er auf seinem Kriegszug 
gegen Herät begleitete. Nach dem Tode des Emirs 
ward er durch seine Anhänglichkeit an Muham­
med Aczam, den Bruder des neuantretenden Emirs 
Shlr cA lI, in die dynastischen Thronfolgewirren 
verwickelt, und er entschloss sich nach dem Sturze 
seines Gönners, dem er während seiner kurzen 
Regierung als Minister gedient hatte, Afghanistan 
zu verlassen. Unter dem Vorwand wieder die 
Wallfahrt zu unternehmen (1285 =  1869), ge­
langte er nach einigem Aufenthalt in Indien und 
Cairo, wo er während eines vierzigtägigen Auf­
enthalts mit den Azhar-Kreisen in Berührung trat 
und auch selbst Privatvorträge in seiner Wohnung 
hielt, nach Constantinopel (1287 =  1870). Da ihm 
ein bedeutender Ruf vorangegangen war, war ihm 
in der türkischen Hauptstadt von Seiten der Spit­
zen der dortigen Gesellschaft ein sehr zuvorkom­
mender Empfang zu teil. Bald war er in den Un­
terrichtsrat berufen und zu öffentlichen Vorträgen 
in der Aya Sofia und in der Ahmed-Moschee ein­
geladen. Ein im D ar al-funün  in Anwesenheit 
einer vornehmen Zuhörerschaft für die Studieren­
den gehaltener Vortrag über den Nutzen der Künste, 
in dem er unter den verschiedenen gesellschaftli­
chen Betätigungen auch der prophetischen Gabe 
erwähnte, gab dem auf ihn wegen seines wach­
senden Einflusses eifersüchtigen Shaikh al-Isläm, 
Hasan Fahml, Veranlassung, ihn umstürzlerischer 
Ideen zu bezichtigen: er habe den Prophetismus 
unter die Künste eingereiht. Er musste sich nun 
wegen der sich gegen ihn richtenden Intriguen 
der Gegner entschliessen, Constantinopel zu ver­
lassen und sich nach Cairo zu wenden, wo ihm 
eine sehr wohlwollende Aufnahme von seiten der 
regierenden Kreise und gebildeten Stände zuteil 
wurde. Die Regierung bewilligte ihm ein jährli­
ches Ehrengehalt von 12000 äg. Piastern ohne 
dass er an bestimmte amtliche Leistungen gebun­
den gewesen wäre. In ganz freier Weise unter­
richtete er wissensdurstige Jünglinge, die sich ihm 
anschlossen, in seinem Hause und in ungezwun­
genem Umgange in den höheren philosophischen 
und theologischen Disziplinen und wies ihnen zu­
gleich den W eg zu litterarischer Betätigung. Auch 
in politischer Richtung beeinflusste er seine Um­
gebung im Sinne des nationalen Aufschwunges 
und der Erstrebung freiheitlicher konstitutioneller 
Institutionen; seine Wirksamkeit war nicht ohne 
Einfluss auf die 1882 auflodernde nationale Bewe­
gung, die schliesslich zum Bombardement von 
Alexandrien, zur Schlacht von T eil el-Keblr und 
zur englischen Okkupation führte. Schon vorher 
wurde der zündende Agitator, der der englischen 
Vertretung politisch ebenso unbequem war, wie 
er als Regenerator der philosophischen Studien 
die altkonservativen Azhar-Kreise irritierte, auf 
Veranlassung der erstem im September 1879 aus­
gewiesen und vorerst in Indien (Haidaräbäd, spä­
ter Calcutta) festgehalten, bis er, nach Niederwer­
fung der cAräbi-Bewegung in Ä gypten, Indien 
verlassen durfte. Während seines Aufenthaltes in 
Haidaräbäd verfasste er seine den Materialismus 
bekämpfende Schrift [s. d a h r Iy a ]. Nur aus einem 
Memorandum des für ägyptische Politik interes­
sierten W i l f r i d  S c a w e n  B l u n t  (bei Browne
S. 401) erfahren wir die von anderen Biographen 
nicht erwähnte Tatsache, dass sich Djamäl al-Dln 
von Indien zunächst nach Amerika wandte, wo
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er einige Monate verweilte, um die Naturalisation 
als amerikanischer Bürger zu erlangen, wie es 
scheint, ohne diese Absicht auszuführen. Denn 
1883 finden wir ihn für kurze Zeit in London, 
bald darauf in Gesellschaft seines Freundes und 
treuen Schülers, des nachmaligen ägyptischen Mufti 
M u h a m m e d  cA b d u h ,  in Paris, wo er in der 
litterarischen Öffentlichkeit für seine die Einmen­
gung Englands in die Schicksale islamischer Be­
völkerungen misbilligende Überzeugung tätig war. 
Die hervorragendsten und einflussreichsten Zei­
tungen öffneten ihm ihre Spalten für seine in den 
kompetenten Kreisen viel beachteten Aufsätze über 
orientalische Politik Russlands und Englands, über 
türkische und ägyptische Verhältnisse, über die 
Bedeutung der inzwischen hervorgetretenen Mahdi- 
Bewegung im Sudan, ln diese Zeit fällt auch seine 
Polemik mit Ernest Renan aus Anlass seines Sor­
bonne-Vortrages über „Islam und Wissenschaft“ , 
dessen der wissenschaftlichen Leistungsfähigkeit 
des Islams ungünstige Behauptungen Djamäl al- 
Din in einem zuerst in den Spalten des Journal 
des Debats erschienenen Artikel zu widerlegen 
suchte (auch deutsch erschienen s. u.). Gelegent­
lich mag erwähnt werden, dass bald darauf der 
Vortrag Renans durch Hasan Efendi cÄsim in 
Begleitung einer Widerlegung (radd) ins Arabische 
übersetzt wurde (Cairo, lith. o. J.). Das meiste 
Gewicht der politisch-litterarischen Tätigkeit des 
Djamäl al-Dln in Paris fällt jedoch auf eine auf 
Kosten einer indo-islamischen Vereinigung im Ver­
ein mit M. cAbduh (als eigentlichem Redakteur) 
herausgegebene arabische Wochenschrift u. d. T. 
al-^Urwat al-zviithka ( „ L e  Lien indissoluble“ ), 
w'elche die englischen Bestrebungen in islamischen 
Ländern (zunächst in Ägypten und Indien) in scho­
nungsloser Weise bekämpfte. Die Zeitschrift, deren 
erste Nummer am 15. Djumädä I 1301 (13. März 
1884) erschien, wurde von den englischen Behör­
den im Orient stark verfolgt, ihre Einführung nach 
Indien und Ägypten wurde verhindert und nur 
unter geschlossenem Briefcouvert gelang es, sie 
vor die Augen derer zu bringen, für deren Beein­
flussung sie bestimmt wrar (persönliche Mitteilung 
Djamäl al-Dln’s). Trotzdem ihr wegen dieser Hin­
dernisse nur ein kurzes Leben beschieden war 
(Djamäl al-Dln und M. cAbduh brachten sie acht 
Monate hindurch bis zu 18 Nummern, deren letzte 
am 26. Dhu ’l-IIid jd ja=  17. Oktober 1301 erschien), 
übte sie grossen Einfluss auf die Erweckung frei­
heitlicher und anti-englischer Gesinnungen in mus­
limischen Kreisen und kann als erster literari­
schen Vorgänger der in der Folge immer mehr 
erstarkenden nationalen Parteibewegungen in den 
islamischen Territorien Englands betrachtet werden. 
Dass ihr Gewicht bis zum heutigen Tag sich nicht 
vermindert hat, kann auch daraus geschlossen 
werden, dass erst vor kurzem ( 1 3 2 8 =  1910) nach 
Ablauf von mehr als einem Vierteljahrhundert eine 
Neuausgabe der cUrwa durch Husain Muhyl al- 
Dln al-Habbäl, Herausgeber der Zeitschrift Abäbll 
(Druckerei Naslb Efendi Sabra) veranstaltet wer­
den konnte. —  Trotz seiner offen kundgegebenen 
anglophoben Agitation treten 1885 auf Veranlas­
sung W. S. Blunts die leitenden Staatsmänner 
Englands mit Djamäl al-Dln in persönliche Ver­
handlungen, welche die Bekämpfung der südäner 
Mahdl-Bewegung zum Gegenstände hatten, jedoch 
zu keinem praktischen Erfolge fühlten. Bald nach­
her (1886) erhielt Djamäl al-Dln, dessen agitato­
rische Tätigkeit für die Erweckung der islämi-

schen Völker in immer weitere Kreise drang, eine 
telegraphische Einladung an den H of des Sh äh 
Näsir al-Dln nach Teheran, wo er in auszeichnender 
Weise empfangen und hoher Ehren teilhaftig wurde 
und wo ihm hohe staatliche Würden zugedacht 
waren. Aber es dauerte nicht lange, dass der bald 
misstrauisch werdende Shäh des immer zunehmen­
den Einflusses und der wachsenden Popularität 
seines Gastes überdrüssig und Djamäl al-Dln ver­
anlasst wurde, Persien unter dem Vorwand von 
Gesundheitsrücksichten zu verlassen. Von da wandte 
er sich nun nach Russland, wo er wieder wichtige 
politische Beziehungen anknüpfte und so lange 
verblieb, bis er gelegentlich des Besuches der 
Pariser Weltausstellung (1889) in München mit 
dem in Europa weilenden Shäh zusammentraf, der 
ihn wieder veranlasste, ihn nach Persien zu be­
gleiten. Während dieses zweiten persischen Aufent­
haltes konnte er die Wandelbarkeit der Zunei­
gung des orientalischen Herrschers noch in gestei­
gertem Masse erfahren. Anfänglich im Vollgenusse 
seiner Gunst und seines Vertrauens, gelang es den 
Intriguen des dem Djamäl al-Dln übelwollenden 
Grosswezlrs Mlrzä CAll Asghar Khan, Amin al- 
Sultän, der in dem gelehrten und populären 
Fremdling einen Nebenbuhler erblickte, das Miss­
trauen des Shäh zu erregen, wozu besonders die 
durch Djamäl al-Dln vorgeschlagenc Reform der 
Rechtspflege Veranlassung bot. Seine gefahrvolle 
Lage erkennend zog er sich nun in das als un­
verletzliches Asyl betrachtete Heiligtum Shäh cAbd 
al-cAzIm in der Nähe Teherans zurück, wo er sieben 
Monate lang, umgeben von einer Schar seiner 
Belehrung über die politische Reform des geknech­
teten Landes lauschender Verehrer, verblieb, bis 
der durch den Grossw'ezlr verhetzte Shäh, unge­
achtet der dem Asylsort unbestrittenen Unverletz­
lichkeit ihn (gegen Anf. 1891) durch 500 bewaff­
nete Reiter ergreifen und trotz seines kranken 
Zustandes bei harter Winterszeit in Ketten an 
den türkisch-persischen Grenzort Khänikln schlep­
pen lies. Von hier wandte er sich, nach kurzem 
Aufenthalt in Basra, wieder nach England, wo er 
in Vorlesungen und Artikeln eine starke Agitation 
gegen das Schreckensregiment in Persien entfaltete. 
Djamäl al-Dln’s grausame Vertreibung aus Persien 
war übrigens im Lande selbst ein Signal für die 
Ralliierung der Reformpartei nnd ihr öffentliches 
Auftreten, zu dem Djamäl al-Dln selbst in Send­
schreiben, die er nach seiner Deportierung an 
einflussreiche Personen erliess, immer kräftiger 
aufmunterte. Besondere Veranlassung bot hiezu 
die im März 1890 durch die persische Regierung 
einer englischen Finanzgruppe gewährte Tabak- 
Konzession, wodurch das Land zugunsten frem­
der Unternehmer einer bedeutenden Einnahms­
quelle entsagte. Dies nahm Djamäl al-Dln als 
Veranlassung von Basra aus ein geharnischtes Send­
schreiben an Mlrzä I;Iasan-i Siüräzi, den ersten 
Mudjtahid von Samarrä zu richten, in welchem 
er auf die Verschleuderung der Staatsgüter an 
„die Feinde des Islamu hinw'ies, indem schon 
früher durch bedeutende Konzessionen die wirt­
schaftliche Vorherrschaft der Europäer bewirkt, 
nun aber durch das Tabakmonopol Persien ihnen 
noch mehr ausgeliefert werde. Auch auf die sons­
tige Misswirtschaft und die Grausamkeit der Re­
gierung, besonders des cAli Asghar Khän wies er 
hin, um mit wiederholter Betonung der religiö­
sen Motive den hohen geistlichen Würdenträger 
und seine Berufsgenossen zu tätigem Eingreifen
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im Namen der Religion aufzurütteln (das Send­
schreiben arabisch im M anär, X , 820 ff., eng­
lisch bei Browne, p. 15— 21). Der nächste Er­
folg dieses Schrittes war ein vom Mudjtahid er­
lassenes Fetwä, das den Genuss des Tabaks jedem 
Rechtgläubigen untersagte, so lange die Regie­
rung den Konzessionsvertrag nicht annulliere. Dies 
zu tun war sie denn auch infolge des W ider­
standes der Bevölkerung gegen Bezahlung einer 
bedeutenden Indemnität an die Konzessionäre ge­
zwungen. In weiterer Folge knüpft sich an die 
Agitation Djamäl al-Dln’s die bald hernach in 
hellen Flammen auflodernde, von den religiösen 
Kreisen unterstützte Reformbewegung in Persien, 
mittelbar auch die Ermordung des Shäh durch 
Mlrzä Muhammed Rizä, einen Anhänger des Dja­
mäl al-Dln (11 . März 1896). Während seines 
kurzen Aufenthaltes in London (1892), den er in 
politischer Beziehung in sehr intensiverWeise aus­
nutzte, erging an ihn durch Vermittlung des tür­
kischen Botschafters in London, Rustem Pasha, 
die schriftliche Einladung cAbd ul-Hamlds, sich 
dauernd in Constantinopel als Gast des Sultans 
niederzulassen. Nicht ohne W eigerung nahm er 
den Antrag des Sultans an. Nebst einem Monats­
gehalt von 75 türkischen Pfund wurde ihm ein 
schönes Haus auf der Höhe von Nishäntäsh in 
der Nähe des kaiserlichen Palastes Yildiz ange­
wiesen, wo er in fürstlicher Bequemlichkeit leben 
und den Verkehr mit den Personen, die gern 
seinen anregenden Umgang suchten, pflegen konnte. 
H ier brachte er nun die letzten fünf Jahre seines 
Lebens zu „hin- und hergeworfen zwischen cAbd 
ul-Hamids Gunstbezeugungen und zahllosen feind­
lichen Machinationen, die aus der Umgebung des 
Sultans gegen ihn ins W erk gesetzt wurden, und, 
obgleich er zu wiederholten malen die Erlaubnis 
zur Abreise erbeten hat, wird er doch zurückge­
halten und lebt in dem ihm zur Verfügung ge­
stellten schönen Hause in einer Art glänzender 
Gefangenschaft“ . So schildert ein deutscher Be­
sucher, im Juni 1896, seine Lage in Nishäntäsh. 
Von welcher Art die Intriguen seiner Gegner 
waren, ist z. B. aus Djamäl al-Dln’s Äusserung an 
einen anderen deutschen Interviewer ersichtlich: 
„D er junge Khediwe cAbbäs Pasha war zum er- 
stenmale nach Constantinopel gekommen. Er wollte 
mich kennen lernen. Man suchte dies zu hindern. 
Ich weiss nicht, wer nur dem Khediwe sagte, 
dass ich damals alle Nachmittage zu den „Süssen 
W assern“ fuhr. Der Khediwe kam wie zufällig 
daher, trat mir entgegen, stellte sich mir vor. Wir 
sprachen eine Viertelstunde. Das ward dem Sultan 
erzählt, das zufällige Zusammentreffen ward als 
verabredet dargestellt und hinzugefügt, dass ich 
in jener Unterredung den jungen Khediwe zum 
wahren Khalifen erklärt hätte. Indessen war der 
Sultan damals der Intrigue unzugänglich“ . Beson­
ders nach der Ermordung des Shäh wurde seine 
Lage immer mehr unbequem, da die persischen 
Feinde den Verdacht ausstreuten, dass er die 
Verschwörung gegen den Shäh von Stambul aus 
geleitet und den Attentäter, einen seiner treuen 
Anhänger, zu seiner Tat angestiftet habe. Trotz­
dem der Sultan auf seine Auslieferung nicht ein- 
gehen wollte, wurden die Einflüsterungen seiner 
Feinde immer wirksamer. Zu seinen gefährlichsten 
Gegnern gehörte der berüchtigte Abu’l-Hudä, der 
einflussreichste Hofgeistliche des Sultans, der das 
Ohr des Herrschers besass. Als Djamäl al-Dln 9. 
März 1897 durch eine Krebskrankheit, die von

seinem Kinn ausgehend sich immer mehr verbrei­
tete, seinen Tod fand, wurde der Verdacht rege, 
dass seine tötliche Erkrankung durch eine von 
Abu’l-Hudä angestiftete Vergiftung entstanden sei. 
Seine letzte Ruhestätte fand Djamäl al-Dln im 
Friedhof bei Nishäntäsh.

Trotz seiner gelehrten Beherrschung der isla­
mischen Theologie und Philosophie hat sich Djja- 
mäl al-Dln auf diesen Gebieten schriftstellerisch 
kaum erheblich betätigt. Zu erwähnen ist sein in 
drei Sprachen erschienener Traktat gegen die ma­
terialistische Weltanschauung (s. D a u r I y a )  ; er 
schrieb ferner eine kurze Skizze der afghanischen 
Geschichte u. d. T. Tatimmat al-Bayän (lith. Cairo 
o. J ., 4 5  SS.) 5 der Bäbi-Artikel in der Dci'irat 
al-M d'ärif des Butrus al-Bistänl stammt aus seiner 
Feder. Sonst hat er sich zumeist mit seinen agita­
torischen und politischen Artikeln publizistisch 
bewährt. Ausser al-zUrwat al- Wuthkä war er 
(1892) Mitbegründer und eifriger Mitarbeiter an 
der zweisprachigen (arabisch und englisch) Mo­
natsschrift Diyä al-Khäfikaini (Glanz der beiden 
Hemisphären), in welcher er mit der Unterschrift 
„al-Saiyid“ oder „al-Saiyid al-Husaini“ die schärf­
sten Angriffe gegen den Shäh, auf dessen Abset­
zung er immerfort drang, gegen seine Minister 
und ihre Regierungsmisswirtschaft richtete.

L i t e r a t u r :  Edward G. Browne, The Persian 
Revolution o f i g o j— /909 (Cambridge, Univer- 
sity Press 1910), enthält eine ausführliche quel- 
lenmässige Biographie und Würdigung des Djamäl 
al-Dln mit Angabe der darauf bezüglichen Lit- 
teratur (auch Porträt); eine Biographie ist auch 
dem 1. Bd. der Monographie des Muhammed 
Rnshld Ridä über Muhammed cAbduh (Ta?rikh 
al-Ustäd al-Imäm, Kairo 1325 =  1907) einver­
leibt ; Völlers, in Zeit sehr. d. D . Morgenl. Ges. 
X L III, 108; L. Massignon in Revue du Monde 
viusulman X II (1910), p. 561 ff.; Ernest Renan, 
Der Islam und die Wissenschaft, Vortrag ge ­
halten in der Sorbonne am 29. März 1883. 
Kritik dieses Vortrags vom Afghanen Scheik 
Djemmal (!) eddin und Ernest Renans Erwi- 
derung (Basel, Bernheim, 1883). Zwei Vorträge 
des Djemäl al-Dln (über Erziehung und Hand­
werke) sind in der arab. Zeitschr. M isr (Alexan­
drien 1296, 5. Djumädä 1) milgeteilt; —  zwei 
Aufsätze über absolutistische Regierungen (f i - l - 
Huhüinät al-istibaäaiya), im Manär, Bd. III. Man­
ches Material zur Charakteristik enthalten auch 
die Mitteilungen in der periodischen Litteratur 
über Begegnungen und Unterredungen mit Djamäl 
al-Dln. Von Schilderungen in deutscher Sprache 
können wir die Artikel im Berliner Tageblatt 
vom 23. Juni 1896 (Abendausgabe) und in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung (München, 
24. Juni 1896) hervorheben, denen einige der 
obigen Zitate entnommen sind.

(I. G o l d z ih e r .) 
D JA M A L I, cA lä 5 a i ,-DIn 'A u  b . A h m e d , ge­

bürtig aus Karamanien, bekannter M u f t i  u n d  
S h a i k h  a l - I s l ä m  unter Bayazld II., Sellm I. 
und Sulaimän I. 909— 932 (1503— 1525). Er stti- 
dirte in Constantinopel und Brussa und wurde 
dann Miiderris an der cAlibegmadrasa zu Edirne. 
Als ihm aber von Sultän Muhammed II. sein Ge­
halt verkürzt wurde, legte er das Amt nieder und 
trat erst unter Bäyazkl wieder als Müderris in 
verschiedenen Städten Kleinasiens Amasia, Brussa, 
Iznik auf. 907 (1501) unternahm er die Pilger­
fahrt nach Mekka, musste aber wegen der dama-

1054


